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  Hoch am strahlend blauen Himmel steht eine gleißende Sonne. Die Luft flimmert vor Hitze. Ein schwacher Wind weht vom Meer her durch die Pinienwälder, trägt die Gerüche des Meeres ins Landesinnere. Vom Strand her klingt das stete Geräusch der Brandung, dazu Lachen und Rufen, fröhliches Kindergeschrei.


  Zu Tausenden sind sie auch in diesem Jahr wieder gekommen. Urlauber, denen der Sinn nur nach einem steht - Erholung. Hier können sie finden, worauf sie ein Jahr lang hatten verzichten müssen - Wärme und klare Luft, Entspannung für die Gestreßten, Sport für die, die die Bewegung lieben. Das Wasser ist sauber und klar, die Gastronomie berühmt für ihre Spezialitäten und die weißen und roten Weine des Medoc und Bordelais.


  Nichts, so scheint es, könnte das Idyll trüben. Und doch…


  Gut versteckt lauert in dem sonnendurchfluteten Paradies der Tod. Unsichtbar geht er umher, wählt seine Opfer unter Ahnungslosen aus, die sich unbeschwert im heißen Sand aalen und ihre Alltagssorgen vergessen haben. Kein Platz scheint ungeeigneter, um an den Tod zu denken.


  Und doch ist er allgegenwärtig. Niemand ist vor ihm sicher, zu keiner Zeit. Gut getarnt hat sich das Böse in diesem Paradies. Nirgendwo sonst findet die Macht der Finsternis ihre Opfer leichter. An jedem Tag, zu jeder Stunde… Und nur der Zufall bestimmt, wer dem Grauen zum Opfer fällt, für wen sich das Paradies aus Sonne und Meer von einem Augenblick zum anderen in eine Hölle verwandelt…


  [image: ]



  „Meinetwegen fahr zur Hölle”, stieß Lothar Bibrich heftig hervor. „Ich bin es leid, ständig mit dir herumzustreiten. Nicht einmal im Urlaub habe ich Ruhe, vor deinem Schandmaul.”


  Helga Bibrich preßte die Lippen zusammen. Daß ihr Mann zum Jähzorn neigte, hatte sie schon vor zehn Jahren gewußt, als sie ihn geheiratet hatte. In letzter Zeit aber war es immer schlimmer geworden, beim kleinsten Anlaß ging er hoch und begann zu schimpfen und zu fluchen.


  „Pah”, machte Helga Bibrich und verließ den Wohnwagen. Draußen schien die Sonne; am Himmel, der sich blau und strahlend über Südwestfrankreich spannte, war nicht das kleinste Wölkchen zu sehen. Vom Atlantik her strich ein kühler Wind über das Feriengelände und milderte die Hitze der Augustsonne.


  Helga Bibrich stieß einen tiefen Seufzer aus. Einmal mehr tat es ihr leid, diesen Mann vor zehn Jahren geheiratet zu haben. Damals war sie noch seine Sekretärin gewesen - die einzige in seiner winzigen Computerfirma. Schon damals hatte sie geahnt, daß Lothar Bibrich es schaffen würde - er war ehrgeizig, intelligent und fleißig. Und er besaß die notwendige Gerissenheit und die kräftigen Ellenbogen, um das Geschäft in die Höhe zu bringen.


  Damals hatte Lothar nächtelang vor seinem Homecomputer gehockt und über Software-Problemen gebrütet. Die Geschäfte hatte er im Wohnzimmer abgewickelt, die Ware hatte sich in der Garage gestapelt und seine Kunden hatte Lothar Bibrich mit einem klapprigen Citroen 2 CV besucht. Inzwischen gehörten ihm sieben Filialbetriebe in ganz Deutschland, die Umsätze kletterten von Jahr zu Jahr mit zweistelligen Prozentraten, und die 80 000,- DM für das Luxuswohnmobil hatte er gleichsam aus der Westentasche bezahlen können. So betrachtet, hatte sich die Ehe gelohnt. Der andere Mann, der für Helga in Frage gekommen wäre, hatte sich zwar in seinem Kaufhauskonzern ebenfalls nach oben arbeiten können, aber bei der bevorstehenden Schließung der Filiale würde er seinen Job verlieren.


  „Miesepeter”, murmelte Helga Bibrich.


  Nicht daß Lothar Bibrich kleinlich gewesen wäre - an Pelzen, Schmuck, großen Blumensträußen und anderen Liebesbeweisen hatte er es nie fehlen lassen, und von den Liebhabern, die sich Helga zwischendurch geleistet hatte, hatte keiner ihm das Wasser reichen können - aber er hatte ein paar Ansichten und Einstellungen, die Helga beim besten Willen nicht verstehen konnte.


  Diesmal war es ums Essen gegangen. Helga hatte sich in den Kopf gesetzt, das Restaurant „Mar


  aux Grenouilles”zu besuchen, das sich auf Froschschenkelgerichte spezialisiert hatte, wie der Name schon besagte. Lothar hatte das kategorisch abgelehnt, ebenso wie den Jaguarmantel und die Krokodilledertasche, nach denen Helga früher schon der Sinn gestanden hatte.


  Selbstverständlich wußte Helga Bibrich, wie es in Bangladesh zuging, wo die Froschschenkel „geerntet” wurden; sie wußte auch, daß Jaguare und Krokodile vor dem Aussterben standen, ebenso wie die Suppenschildkröten. Daß der Handel mit diesen Materialien verboten war, fand Helga sehr begrüßenswert - sofern es nicht darauf hinauslief, daß auch sie auf diesen exquisiten und verbotenen Luxus verzichten mußte. In einer Zeit, in der jede kleine Angestelltengattin sich mit etwas Sparsamkeit einen erstklassigen Nerz leisten könnte, waren solche Handelsbeschränkungen geradezu notwendig - ohne diese Hemmnisse hätte Helga mit einem echten Leopardenmantel niemals dezent beweisen können, daß sie wirklich reich waren.


  Nun, Helga Bibrich hatte ihre eigene Methode, sich an ihrem Mann zu rächen. Sie zog den knappsten Bikini an, den sie in ihren Kleiderkästen finden konnte, stieg in den Daimler, der neben dem Wohnmobil parkte, und fuhr damit den Kilometer bis zum Strand.


  Selbstverständlich war an der Kofferraumklappe das Typenschild entfernt worden; wirklich reiche Leute neigten zum gepflegten understatement. Kenner konnten dem Wagen ohnehin ansehen, daß er das Spitzenmodell war.


  Der Strand war genauso bevölkert, wie Helga das liebte - genügend Leute, daß sie sich dezent in Szene setzen konnte, aber nicht so viele, daß man den Eindruck gewinnen konnte, hier triebe sich die Plebs herum.


  Langsam stieg Helga Bibrich die Dünen hinunter.


  Der Bikini war schneeweiß und kontrastierte prächtig mit ihrer sonnengebräunten Haut. Der Wind spielte wirkungsvoll mit ihren tizianroten Haaren. Leider war der Sandstrand so uneben, daß Helga nicht diesen sanft hüftschwingenden Gang präsentieren konnte, mit dem sie Lothar und einige andere Männer hatte anmachen können.


  Auf dem Weg zu ihrem Stammplatz musterte sie unauffällig die Szenerie. Zwei Dutzend Schritt entfernt schmorte ein muskulöser junger Mann in der Sonne. Sein Walkman war so weit aufgedreht, daß die Klänge aus dem Kopfhörer bis zu Helga hinüberwehten.


  Zu jung, entschied Helga. Zugetraut hätte sie es sich schon, dem Jungen den Kopf zu verdrehen, aber Helga hatte sich vorgenommen, Männern unter fünfundzwanzig erst nachzustellen, wenn sie über Vierzig war.


  Helga streckte sich auf dem großen Badetuch aus. Mit ihrer Figur konnte sie zufrieden sein. Sie hatte gerade eine dreiwöchige Kur hinter sich gebracht, selbstverständlich bei einem der führenden französischen Diätköche und nicht in einer der Matronenverarbeitungskliniken, wie Helga Schrothkur-Hotels und ähnliche Einrichtungen des deutschen Gesundheitswesens nannte.


  Helga Bibrich war mittelgroß und recht wohlproportioniert; auch ein gelegentliches Übergewicht tat ihrer Attraktivität keinen Abbruch, da sich jedes zusätzliche Pfund an den richtigen Stellen abzulagern pflegte. Vor ein paar Jahren hätte man sie noch als eine ausgesprochen schöne Frau bezeichnen können; jetzt war attraktiv das richtige Wort.


  Helga wußte, daß ihr Mann spätestens in einer Stunde ebenfalls an den Strand kommen würde - diese Zeit blieb ihr, um einen kleinen Flirt zu beginnen, mit dessen Hilfe sie ihren Mann wieder zur Vernunft zu bringen gedachte. Lothar war eifersüchtig, vielleicht die einzige Schwachstelle in seinem Charakter.


  Helga sah sich noch einmal um. Knapp fünfzig Meter entfernt saß auf einem weißlackierten Beobachtungsstuhl der Strandwächter - ein Sportstudent der Universität von Bordeaux vermutlich, der in den Ferien das nötige Geld fürs Studium verdiente. Aus dieser Entfernung sah er recht ansehnlich aus…


  Helga begann zu lächeln. Vielleicht war dieser Bursche der geeignete Mitspieler.


  Helga stand auf und ging langsam zum Wasser hinunter.


  Der Atlantik war an dieser Küste nicht ungefährlich. Ausläufer des Golfstroms reichten bis an die Küste. Sie sorgten nicht nur für das bemerkenswert stabile Schönwetterklima, sie trugen auch mit dazu bei, die Brandung so stark zu machen, daß an Schwimmen kaum zu denken war. Nur recht gute Schwimmer trauten sich zu, mehr als zweihundert Meter weit hinauszuschwimmen. Aber sich so weit vom Strand zu entfernen, hatte Helga gar nicht vor.


  Als das Wasser ihre Füße umspülte, blieb sie stehen. Unauffällig sah sie zur Seite. Es war wichtig, daß der Strandwärter mitbekam, daß sie ins Wasser stieg.


  Helga planschte ein wenig in den flachen Wellen herum, die um ihre Füße flossen. Die Strömung war so stark, daß sie bei jedem Rückzug des Wassers spürte, wie ihre Füße unterspült wurden und eine Daumenbreite tief absanken.


  Aha, der Bursche war aufmerksam geworden.


  Er hatte das Fernglas angehoben, und Helga gab sich Mühe, ihre Reize deutlich werden zu lassen. Der Erfolg blieb nicht aus, wie sie bei einem raschen Seitenblick feststellen konnte. Helga streifte sich eine feuerrote Badehaube über die Haare und marschierte tiefer in das Wasser hinein.


  Knapp fünfhundert Meter entfernt stieg ein anderer Urlauber ins Wasser, ein dickbäuchiger Alter, den Helga schon des öfteren gesehen hatte, wenn er nahezu aufdringlich gutgelaunt seine Pfunde an der Wasserlinie spazierenführte.


  Das Wasser war zunächst eisig kalt, aber nach ein paar Metern hatte sich Helga daran gewöhnt. Langsam bewegte sie sich vorwärts.


  Solange sie noch Grund unter den Füßen hatte, tauchte sie entweder unter den heranrollenden Wellen weg oder versuchte sie zu überspringen. Etliche Male wurde sie von den Beinen gerissen und ein Stück zurückgeworfen an den Strand.


  Dieses Spiel mit den Wellen gefiel ihr; es war anstrengend, es machte Spaß und es sorgte für einen guten kräftigen Hunger nach dem Baden.


  Als sie keinen Grund mehr hatte, wurde das Spiel noch aufregender. Sie mußte ihre Schwimmstöße sorgsam dosieren, damit sie jedesmal auf den Wellenberg hinauf getrieben wurde und ihr die Gischt nicht ins Gesicht schlug. Helga war so beschäftigt, daß sie kaum bemerkte, wie sich ihre schlechte Laune verflüchtigte - und sie sich immer weiter vom Strand entfernte.


  Schließlich erreichte sie eine Sandbank, die der Küste vorgelagert war. Dort waren die Wellen nicht ganz so hoch, außerdem konnte man dort gerade noch stehen.


  Helga wollte eine Pause einlegen. Sie drehte sich herum.


  Jetzt erst entdeckte sie, wie weit sie sich vom Strand entfernt hatte. Die Menschen dort waren nur noch so groß wie Spielzeugfiguren - und mit jähem Entsetzen wurde Helga bewußt, daß sie selbst vom Strand aus praktisch nicht mehr zu sehen war.


  Etwas tat sich dort - Helga konnte sehen, wie ein Signal aufgezogen wurde.


  Richtig, die Ebbe setzte bald ein, und der surveilleurplage gab den Urlaubern Signal, das Wasser zu verlassen.


  Angst stieg in Helga auf.


  Immer wieder mußte sie in die Höhe springen, um von den Wellen nicht überrollt zu werden. Zwar wurden diese Wellen allmählich ein wenig flacher, zugleich aber verstärkte sich der Sog, der an ihrem Körper zerrte.


  Helga öffnete den Mund und begann zu schreien. Der Wind wehte auf den Strand zu, man mußte sie dort hören. Sooft es ging, wedelte Helga wild mit den Armen.


  „Endlich”, stieß sie hervor.


  An das Spiel, das sie hatte inszenieren wollen, hatte sie gar nicht mehr gedacht. Immerhin - der Strandwächter hatte sie bemerkt.


  Es war wie ein von Störungen durchsetztes Fernsehspiel - nur alle dreißig Sekunden bekam Helga etwas vom Strand zu sehen. Der Badewächter verließ seinen Hochsitz und schnallte sich das Ende der mehrere hundert Meter langen Rettungsleine um die Taille, während drei seiner Mitarbeiter am Strand das Schlauchboot klarmachten.


  Helga hustete und schlug um sich. Wasser war ihr in den offenen Mund geschlagen, als sie nach Luft geschnappt hatte. Das Salz brannte in den Augen, und immer wieder verlor Helga den Kontakt zu dem Sand unter ihr. Ihre Angst wuchs von Minute zu Minute.


  Das Boot verließ das Ufer. Helga konnte einen flüchtigen Blick darauf werfen. Die Männer schwangen kraftvoll die Paddel.


  Aber sie steuerten nicht auf Helga zu.


  Im ersten Augenblick glaubte Helga zu halluzinieren. Das war doch wohl nicht möglich…


  Dann fiel ihr der andere Badende ein - ihn zu retten war das Strandwächterteam unterwegs. Sie hatte man gar nicht bemerkt, und jetzt war auch niemand am Strand, der sie bemerken konnte.


  „Hilfe!” schrie Helga, so laut sie konnte. Der Schwall Wasser, der ihr in den Mund drang, hätte sie fast erstickt, und einen Herzschlag später wurde sie von einer Welle von den Beinen gerissen. Wild um sich schlagend kam sie wieder hoch, schnappte gierig nach Luft.


  Eine furchtbare Angst erfüllte sie.


  Ein Blick auf den Strand. Dort waren die Menschen zusammengelaufen. Ferngläser waren auf das Meer gerichtet - aber alle stierten hinüber zu dem dicken alten Mann, auf den das Rettungsteam eifrig zupaddelte.


  Ganz ruhig bleiben, ermahnte sich Helga innerlich. Sie sah um sich. An geringfügigen Farbunterschieden ließ sich an der Meeresoberfläche das Ausmaß der Sandbank abschätzen, und Helga konnte sehen, daß sie Schritt für Schritt hinausgezogen wurde in die Tiefe des Atlantiks.


  Verzweifelt sah Helga um sich, aber es gab nichts, an das sie sich hätte klammern können.


  Oben auf der Düne…


  Sie erkannte ihn sofort. Es war Lothar. Mit aller Kraft schnellte sich Helga in die Höhe, ruderte mit den Armen. In der linken Hand hielt sie die rote Badekappe. Lothar mußte sie sehen. Er mußte einfach…


  Helga stieß einen Schrei aus. Lothar hatte sich in Bewegung gesetzt. Helga konnte sehen, wie er die Düne hinunterlief, sich im Laufen das T-Shirt vom Leib riß. Er hatte sie entdeckt.


  Aber konnte er sie überhaupt noch erreichen? Bis zum Ende der Sandbank waren es nur noch zwanzig Meter - und der Ebbstrom zerrte mit immer größeren Kräften an Helgas Körper.


  Das Wasser stand jetzt nicht mehr so hoch, es reichte Helga nur bis zur Brust. Aber der Sog machte das mehr als wett.


  Helgas Kräfte ließen nach. Ihr wurde kalt und kälter, und sie wußte, daß diese Kälte ein Vorbote des Endes war. Wenn sie nicht mehr genügend Kraft hatte, gegen die Ebbe anzukämpfen, würde der Strom sie hinaustragen…


  „Aushalten!”


  Lothars Stimme drang verweht zu Helga hinüber. Sie stieß einen Schluchzer aus. Noch gab es Hoffnung…


  Ihr Blick irrte umher. Gab es nicht irgendwo ein Stück Treibholz, an das sie sich festklammern konnte? Vielleicht das dort vorne; nur ein paar Meter vom Ende der Sandbank entfernt ragte es aus dem Wasser.


  Einen Augenblick lang war Helga wie erstarrt. Es dauerte, bis ihr kältestarres Hirn begriff, was sie sehen konnte - eine Dreiecksflosse, die ruhig das Wasser durchschnitt.


  Ein Hai…


  Wenn es ein Geschöpf auf der Welt gab, dessen bloßer Anblick Helga sogar in der Sicherheit ihres Hauses einen tödlichen Schrecken versetzen konnte, dann war es ein Hai. Sie brauchte nur ein Bild oder eine Fernsehaufnahme zu sehen, um vor Angst zu zittern. Nichts fürchtete sie mehr als diese lautlos heranschießenden Mordmaschinen, die aus nichts als scharfen Zähnen und Blutgier zu bestehen schienen. Ein paar Mal hatte sie im Traum Haie gesehen und war schweißgebadet und laut schreiend aus dem Traum aufgewacht.


  „Hilfe!” schrie Helga mit sich überschlagender Stimme. Die Strömung zerrte sie unbarmherzig weiter - immer näher heran an die mörderischen Kiefer. Es schien, als wisse der Hai, daß er nur zu warten brauchte - mit grauenvoller Gelassenheit beschrieb er eine achtförmige Bahn neben der Sandbank.


  Helga versuchte sich zurückzukämpfen, Boden zu gewinnen, aber ihre Kräfte waren zu erschöpft.


  Es ging zeitlupenhaft langsam, Fußbreit um Fußbreit - auf den Hai zu.


  Französische Laute drangen an ihr Ohr. Helga wußte nicht, was die Worte zu bedeuten hatten. Aber es war klar - auch die Besatzung des Schlauchboots hatte sie gesehen. Hilfe kam - aber sie kam langsam.


  Noch knapp zehn Meter. Fast glaubte Helga schon die rasiermesserscharfen Zähne in ihrem Fleisch spüren zu können.


  Ein gellender Schrei kam über ihre Lippen, als sie spürte, wie ihr Körper von etwas berührt wurde… „Ruhig, ganz ruhig. Das Boot ist gleich da!” .


  Helga klammerte sich an Lothar, mit aller Kraft, die sie noch hatte. Lothar schnaufte heftig und schnell. Er hatte sich völlig verausgabt.


  „Laß mir Luft”, keuchte er. „Du schnürst mir den Atem ab.”


  Helgas Panik ließ nicht zu, daß sie ihren Griff lockerte. Jetzt hatte sie eine Chance…


  Lothar versuchte den Griff zu lösen, aber Helga ließ nicht locker. Noch immer wurden die beiden an den Rand der Sandbank abgedrängt. Die französischen Stimmen wurden lauter. Das Schlauchboot kam näher.


  „Helga!”


  Lothar bekam kaum noch Luft. Und noch immer zog der Hai seine mörderische Bahn an der Sandbank entlang. Er gierte nach einem Opfer.


  Noch fünf Meter trennten die beiden von der Bestie. Der Größe der Rückenflosse nach zu schließen, mußte es ein Riesentier sein. Ob die Besatzung des Schlauchboots imstande war, dieses Meeresungeheuer zu vertreiben?


  Helga überlegte nicht mehr. Sie zog das Knie an den Leib. Lothar stieß ein fassungsloses Ächzen aus. Jäh blitzte die Erkenntnis in seinen Augen auf, aber da war es schon zu spät.


  Mit aller Kraft schnellte sich Helga nach vorn - dorthin, wo gischtumsprüht das Vorderteil des Schlauchboots zu sehen war. Sie stieß sich von Lothars Körper ab, der zur Seite geschleudert wurde. Helga packte zu. Sie bekam Gummi zu fassen, naß und glatt, dann schnitt etwas scharf in ihre Handflächen. Das Seil, das längsseits des Schlauchboots verlief. Helga krallte sich fest.


  Noch einmal nahm sie alle Kräfte zusammen, über die sie verfügte. Sie zog sich hoch.


  Kräftige Fäuste packten ihre Oberarme. Hinter Helga erklang ein ersticktes Gurgeln.


  „Avant! Vite, vite”, klang es an Helgas Ohren.


  Der Hanf des Taus schrammte über ihre Haut, ein brennender Schmerz flog über ihren Körper. Jemand riß sie hoch, sie flog über den Bordwulst und landete mit hartem Aufprall im Innern des Schlauchboots. Das Boot war vollgeschlagen, und Helga mußte sich sofort hochstemmen, um ihr Gesicht aus dem Wasser zu bekommen.


  Was um sie herum geschah, nahm sie nur verschwommen wahr - Tennisschuhe, Männerbeine, Seile, hölzerne Paddel. Ein Geruch nach Schweiß und Salzwasser und Gummi, das Schäumen des Meeres und die aufgeregten Rufe der Franzosen. Irgendwo im hinteren Teil des heftig schaukelnden Bootes schwankte der füllige Körper des anderen Geretteten hin und her.


  Helga packte nach den Tauen, zerrte sich in die Höhe.


  Sie sah das schäumende Wasser rings um das Boot, sie sah in der Ferne die Küstenlinien wie wild auf und ab tanzen, und dann drang ein Satz an ihre Ohren, den sie nicht erst zu übersetzen brauchte, um seinen Inhalt zu verstehen.


  „Er ist tot, keine Hoffnung mehr!”


  Helga kippte zur Seite.


  Ihr Atem ging pfeifend, in ihrem Körper wüteten Kälte und Schmerz. Nur ganz langsam begriff sie, daß sie dem Tod entronnen war - im letzten Augenblick.


  Und daß Lothar tot war.


  Ihr letzter Gedanke, bevor sie hinüberglitt in die Wohltat einer Ohnmacht, galt dem Jaguarpelz, den sie sich nun endlich erlauben durfte - oder war schwarzer Panther für eine Witwe angebrachter?
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  „Fünf Minuten vor Dienstschluß findet man keine Leiche mehr”, zitierte Polizeiobermeister Willi Grabosc eine alte Polizeiweisheit. Sein Beifahrer machte ein verwundertes Gesicht und sah wieder durch die Windschutzscheibe nach vorn. Dort betätigte sich gerade der Fahrer eines Mazda als Verkehrsrowdy und schlängelte sich wild hupend mit riskanten Manövern durch den Feierabendverkehr.


  „Wir sollen ihn laufen lassen?” meinte Hauptwachmeister Joseph Schmitz, wegen seiner Zierlichkeit oft „Jüppchen” gerufen, was ihn arg verdroß.


  „Genau das meine ich”, antwortete Grabosc. Die beiden kamen von einem Gerichtstermin als Zeugen zurück und waren wie Hunderte anderer Autofahrer in den unvermeidlichen Nachmittagsstau auf den Hauptausfallstraßen Kölns geraten. „Was glaubst du, wie lange wir zu tun haben, bis wir den Burschen gestellt haben. Beim nächsten Mal werden wir ihn erwischen.”


  Schmitz stieß einen gottergebenen Seufzer aus. Man hatte ihm schon sehr früh bedeutet, daß es eine recht eigentümliche Erfahrung war, zusammen mit Grabosc Dienst zu machen, und Schmitz hatte diese Warnung inzwischen als durchaus berechtigt empfunden.


  Wenn Grabosc schlechter Laune war - wie an diesem Morgen geschehen -, legte er einen Fahrstil an den Tag, der weniger hartgesottenen Beifahrern auf den Magen schlagen konnte. Was Grabosc sich an diesem Vormittag binnen zweier Stunden an Ordnungswidrigkeiten zusammenchauffiert hatte, hätte genügt, ihm so viele Punkte einzutragen, daß Schmitz ihm am Ziel den Führerschein hätte abnehmen müssen. Jetzt aber war Grabosc gutgelaunt, mit sich und der Welt im reinen, und er fuhr mit bemerkenswerter Ruhe und Gelassenheit, geradezu mustergültig.


  Schmitz lehnte sich im Beifahrersitz zurück. Der Tag war langweilig gewesen, das Wetter war miserabel und drohte noch schlechter zu werden. Für die nächsten Tage stand sogar ein neues Hochwasser des Rheins zu befürchten. Sollte es wieder einmal zu einer Überschwemmung der Kölner Altstadt kommen, würde es für die Polizei wieder viel Arbeit geben - Arbeit der unangenehmsten Sorte. „He.”


  Schmitz schrak aus seinen Gedanken auf. Grabosc deutete mit der rechten Hand nach vorn.


  „Den Burschen kenne ich doch”, stieß er hervor. Schmitz runzelte die Stirn.


  „Zur Fahndung ausgeschrieben?” fragte er knapp. Grabosc schüttelte langsam den Kopf.


  „Weiß ich nicht so recht”, murmelte er. „Ich kenne das Gesicht, ich weiß bloß nicht, woher…?”


  „Na und? Was willst du jetzt machen?”


  Grabosc preßte die Lippen aufeinander, daß von seinem Mund in dem dichten Bartwuchs nichts mehr zu sehen war.


  „Verfolgung aufnehmen”, stieß er hervor. „Den Kerl kaufe ich mir.”


  „Aber…”, bemerkte Schmitz. Es war bereits zu spät - wenn sich Polizeiobermeister Willi Grabosc zu etwas entschlossen hatte, dann gab es unterhalb eines Erdbebens nichts mehr, das ihn hätte zurückhalten können.


  „Und der Dienstschluß?” brachte Schmitz noch hervor, dann warf ihn die Beschleunigung in den Sitz zurück.


  „Später”, sagte Grabosc.


  Er zwang den Wagen in eine enge Kurve. Nach knapp zweihundert Metern entdeckte er eine Parklücke und brachte den Wagen dort zum Stehen. ‘Während der Motor erstarb, hatte Grabosc bereits die Fahrertür geöffnet und war ausgestiegen. Der Mann, auf den er es abgesehen hatte, mußte ihm genau entgegenkommen. Schmitz stieg ebenfalls aus und sah Grabosc nach, der zielsicher und gradlinig auf den Verdächtigen zu marschierte.


  Der sah den stämmigen Uniformierten auf ihn zuschreiten, stutzte einen Augenblick lang und versuchte sich dann diskret abzusetzen.


  Damit war er bei Grabosc an den Falschen geraten.


  Grabosc nahm sofort die Verfolgung auf. Der Bursche hatte Dreck am Stecken, das war für Grabosc offenkundig. Er legte einen kleinen Zwischenspurt ein, um näher an den Flüchtigen heranzukommen. Für einen kurzen Augenblick spähte er über die Schulter - auch Schmitz hatte sich an die Verfolgung gemacht.


  Der Verdächtige hatte sich nun zu offener Flucht entschlossen und rannte, was seine Beine hergaben - und das war nicht wenig. Grabosc hatte größte Mühe, den Abstand einigermaßen gleich zu halten; er hoffte darauf, daß dem anderen früher oder später die Puste ausging, Passanten ihn behinderten oder er einer Fußstreife in die Arme lief. Keinesfalls würde er entkommen, das stand für Grabosc fest.


  Von nichts und niemandem gedachte sich Grabosc aufhalten zu lassen, auch nicht von dem jungen Mann, der mit einem schwarzen Strumpf über dem Kopf, einer Pistole in der Rechten und einem dicken Sack in der linken Hand plötzlich aus einer Sparkassenfiliale auf die Straße gestürzt kam. „Aus dem Weg!” schrie Grabosc. Er langte kurz hin, und der Maskierte flog zurück, als sei er von einem Dampfhammer getroffen worden. Dabei prallte er gegen einen, zweiten Maskierten, der genau in diesem Augenblick die Sparkasse verließ und durch den Aufprall von den Beinen gerissen wurde. Die Maschinenpistole in seiner Hand spuckte ein paar Kugeln.


  Während ringsum die Passanten schreiend in Deckung gingen, packte Grabosc sich die beiden Kerle, stieß sie kurz mit den Köpfen aneinander und ließ sie dann wieder fallen. Schmitz konnte sich um die Bewußtlosen kümmern, auch um die beiden Burschen in dem Opel, die mit kreideweißen Gesichtern auf den vorderen Sitzen hockten, während der Wagen ein paar Zentimeter kleiner zu werden schien - die Kugel aus der Maschinenpistole hatten zwei der Reifen durchlöchert.


  Grabosc rannte weiter. Wer immer der Flüchtige war, Grabosc würde ihn bekommen. Das Training der letzten Wochen hatte Grabosc gutgetan, wenn auch die Einrichtung des Fitneß-Centers dabei gelitten haben mochte. Graboscs Schuhe trommelten einen schnellen Rhythmus auf das Pflaster, als er weiterrannte.


  Der Flüchtige versuchte es mit Hakenschlagen, aber da kam er bei Grabosc gerade an den Rechten. Wenn es einen Polizeibeamten in Köln gab, der in der Innenstadt jeden Winkel, jede Gasse kannte, dann war es Willi Grabosc.


  Der Verfolger wandte sich nach links. Grabosc wußte, daß er dort einen ziemlichen Umweg machen mußte, wenn er wieder zurück wollte auf eine belebtere Straße. Und das mußte der Bursche - er brauchte entweder den eigenen Wagen, ein Taxi oder ein öffentliches Verkehrsmittel, um Grabosc entkommen zu können. Das aber gab es dort nicht - erst ein paar Straßenecken weiter war ein Taxistand zu finden. Und dort wollte Grabosc ihn abfangen…


  Er legte noch ein wenig zu, übersprang eine niedrige Hecke und flitzte quer über den Spielplatz und sparte so mindestens dreißig Meter. Der Taxistand war in Sicht - und er war besetzt, wie Grabosc erleichtert registrierte.


  Grabosc rannte zu den weißlackierten Wagen hinüber und versteckte sich in einem Hausflur. Die entgeisterten Gesichter der Taxifahrer ignorierte er. Einer schien Grabosc zu kennen, starrte ihn sekundenlang wie ein Gespenst an, stürzte zu seinem Wagen und verschwand mit einem Blitzstart. „Na warte, Bursche, dich hat es gleich verrissen”, murmelte Grabosc schnaufend. Er hatte sich nicht geirrt. Der Verdächtige kam näher. Er gab sich Mühe, einigermaßen gelassen zu wirken und nicht wie ein Gejagter auszusehen, aber Grabosc konnte er damit nicht täuschen.


  Grabosc wartete, bis der Mann auf eines der Taxis zuschritt, die Beifahrertür öffnete und sich ein wenig hinabbeugte, um mit dem Fahrer zu reden. An dem Blick des Taxifahrers mußte der Verdächtige wohl bemerkt haben. Er fuhr hoch und drehte sich um.


  „Sie…”, begann Grabosc vorschriftsgemäß, aber der Mann war nicht gewillt, sich festnehmen zu lassen. Er schlug auf Grabosc ein.


  Den ersten Treffer steckte Grabosc kommentarlos ein, dann packte er zu und hob den Mann einfach hoch, beide Hände wie Schraubstöcke um die Oberarme des Verdächtigen gekrallt.


  Der strampelte wild, und dabei löste sich ein Gegenstand aus seiner Jacke und fiel auf die Straße - eine Pistole.


  Grabosc stutzte. Das Modell kannte er nur zu gut - es war die offizielle Dienstwaffe der Polizei, die da auf dem Boden lag.


  In Willi Grabosc keimte die furchtbare Ahnung auf, daß er wieder einmal einen kleinen Fehler gemacht hatte - vor allem, als dann auch noch ein Pressefotograf erschien und von Grabosc und seinem strampelnden Opfer ein Bild schoß.


  „Was zum Teufel, haben Sie sich dabei gedacht, Grabosc?”


  Willi Grabosc machte ein zerknirschtes Gesicht. Das konnte er recht gut, er hatte Übung darin, vor allem, wenn es sich um dienstliche Gespräche mit Vorgesetzten handelte.


  „Wissen Sie, wer der Mann ist, den Sie da kreuz und quer durch Köln gejagt haben, und dessen Bild morgen in jeder Zeitung erscheinen wird?”


  „Nein”, antwortete Grabosc aufrichtig. „Aber ich erinnere mich, daß ich ihn schon einmal gesehen habe, dienstlich meine ich. Und er hat sich sehr seltsam benommen.”


  Der Dienststellenleiter schlug die Augen zum Himmel auf.


  „Natürlich haben Sie ihn dienstlich gesehen. Er ist nämlich Polizist - die Anmerkung wie Sie will ich mir lieber sparen. Mann, wir haben drei Jahre gebraucht, ihn zum undercover agent aufzubauen und glaubwürdig in die Drogenszene einzuschleusen. Drei Jahre… und Sie haben keine drei Minuten gebraucht, das alles zu zerschlagen. Jetzt können wir wieder von vorn anfangen.”


  „Oha”, machte Grabosc und senkte schuldbewußt den Kopf.


  „Am liebsten würde ich Sie aus dem Verkehr ziehen”, sagte der Dienststellenleiter scharf, dann wurde sein Tonfall etwas gemäßigter. „Leider geht das nicht so ohne weiteres.”


  Grabosc stieß einen dankbaren Seufzer aus. Sollten ausnahmsweise einmal die internen Dienstvorschriften auf seiner Seite sein?


  „Denn in den gleichen Blättern wird wohl auch berichtet werden, daß Sie, ausgerechnet Sie, während dieser Aktion so ganz nebenbei ein Bankräuberquartett unschädlich gemacht haben, auf dessen Konto zwei Dutzend Überfälle gehen.”


  Grabosc erlaubte sich ein zuversichtliches Lächeln.


  „Sie brauchen gar nicht so grinsen, Grabosc”, ermahnte ihn der Dienststellenleiter sofort. „Ich habe mit anderen Dienststellenleitern darüber gesprochen, was wir mit Ihnen machen sollen, und da ist uns eine Idee gekommen.”


  Grabosc Lächeln gefror zu einer Maske. Um Himmels willen, nicht zum 14. Kommissariat, zu den „Wahndelikten” schoß es durch seinen Kopf.


  „Sie sprechen doch französisch, nicht wahr?”


  „Ich kann mich verständlich machen”, untertrieb Grabosc vorsichtshalber.


  „Und es gibt die berühmte deutschfranzösische Völkerfreundschaft”, fuhr der Dienststellenleiter fort. „Nachdem wir jahrzehntelang wechselseitig unsere Teenager hin und her geschickt haben, ist jetzt jemand auf die Idee gekommen, auch Polizeipartnerschaften einzurichten. Wir sind gefragt worden, ob wir einen fähigen Beamten kennen, den man für drei oder mehr Monate gegen einen französischen Kollegen austauschen könnte.”


  Die Stimme des Dienststellenleiters bekam einen ätzenden Unterton.


  „Sie nach Frankreich zu schicken, hat zwar nichts mit Völkerfreundschaft zu tun, eher mit dem Gegenteil, aber wir haben uns gedacht, daß Sie dort besser aufgehoben sind als auf den Straßen unserer Domstadt.”


  Grabosc knirschte leise mit den Zähnen und ballte die Fäuste. Der Dienststellenleiter sah den grimmigen Gesichtsausdruck und wurde etwas freundlicher.


  „Sind Sie damit einverstanden, drei Monate Dienst in Bordeaux zu tun, im Austausch gegen einen Kollegen der französischen Polizei?”


  Grabosc schloß kurz die Augen. Bordeaux lag nur knapp neunzig Kilometer von jenem Ort entfernt, an dem er sein letztes Abenteuer erlebt hatte, Ereignisse, die ihm noch in den Knochen steckten. Mehr als einmal war er in den letzten Wochen aus einem dämonenhaften Alptraum auf geschreckt worden.


  Auf der anderen Seite…


  Ohne Dämonen und andere Scheusale war die Gegend dort genau das, was Grabosc gefiel.


  „Ich fahre”, erklärte er nach einigem Zögern.


  Der Dienststellenleiter stieß einen lauten Seufzer aus.


  „Und Sie versprechen mir, sich dort manierlich aufzuführen? Sie werden bei den Franzosen mehr Gast als Polizist sein, werden also viel Zeit haben, Land und Leute kennenzulernen.”


  „Ich werde mein Bestes tun”, versprach Grabosc.


  Bordeaux war auch nicht allzuweit entfernt von Andorra. Vielleicht fand sich eine Möglichkeit, einmal dorthin zu reisen und Coco Zamis im Castillo Basajaun aufzusuchen.


  Der Dienststellenleiter verkniff sich die übliche Bemerkung auf Graboscs Beteuerung. Er griff zum Telefon.


  „Ich werde die Kollegen in Bordeaux verständigen”, sagte er abschließend. „Sie können bereits morgen fahren.”


  Grabosc stand auf, grüßte vorschriftsmäßig und verließ den Raum. Ihm war nicht recht wohl in seiner Haut.


  Auf der einen Seite war das Angebot verlockend, auf der anderen Seite lief es auf eine Demütigung hinaus. Außerdem dachte Grabosc nur mit Schaudern an seine Abenteuer mit Coco Zamis. So toll die frühere Hexe auch sein mochte, ihr Umgang, der vornehmlich aus Dämonen, Monstern und deren Gegnern bestand, war nicht nach Graboscs Geschmack. Bei realen und handfesten Gefahren hatte Grabosc nicht mehr Angst, als nötig war, ihn vorsichtig handeln zu lassen. Aber wenn es um Magie und die Schwarze Familie ging, fühlte sich Grabosc ohnmächtig.


  „Unsinn”, munterte er sich selbst auf, als er das Präsidium am Waidmarkt verließ. „Wer sagt, daß ich schon wieder mit Dämonen zu tun haben werde?”


  Diese Überzeugung hielt an, bis er sich an die Arbeit machte, sein Gepäck zusammenzustellen. Dabei fiel ihm nämlich die schaurige Trophäe in die Hände, die er auf der Wolfenburg gemacht hatte - ein Stück Knochen, mit seltsamen, wirren Zeichnungen versehen.


  Mit Hilfe von Coco Zamis und einer guten Wahrsagerin in Köln hatte Grabosc über diesen Knochen einiges in Erfahrung bringen können.


  Er hatte einmal zum Schädel eines Mannes gehört, der ein Opfer von Oliveyron geworden war. In seiner Not mußte dieser Mann imstande gewesen sein, sich selbst einen Hinweis auf seinen Peiniger in den Schädelknochen einzuritzen. Was das bedeutete, wieviel Qual und Mut sich hinter diesen dürren Worten verbargen, versuchte Grabosc sich gar nicht erst vorzustellen.


  Er wog den Knochen in der Hand. Nichts weiter als ein Stück Knochen, weiß und sauber, mehr nicht. Trotz aller Bemühungen hatten Coco und Grabosc nicht herausbekommen können, wer der Mann gewesen war, der auf diese schauerliche Art und Weise die Nachwelt vor Oliveyron und dessen Machenschaften hatte warnen wollen.


  „Wir werden sehen”, murmelte Grabosc und legte den Knochen in seinen Koffer.
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  Die Stecke von Köln in den Süden Frankreichs war Grabosc vertraut, vor allem das anscheinend unvermeidliche Chaos auf der route peripherique bei Paris. Danach ließ sich die Reise gemächlicher an, das Wetter wurde besser, und als Grabosc den Stadtrand von Bordeaux auftauchen sah, war der Himmel flammendrot von einem farbenprächtigen Sonnenuntergang. Die nächsten Tage versprachen schön zu werden; Grabosc hatte aufmerksam den Wetterberichten des Radios zugehört.


  Als erstes galt es nun, ein Quartier für die Nacht zu finden. Bei der Gendarmerie wollte sich Grabosc erst am nächsten Tag melden, nach einem ausgiebigen Bad und einer gründlichen Rasur, die nach der langen Fahrt dringend nötig waren.


  Zwei Stunden lang kurvte Grabosc mit seinem Renault durch die Innenstadt von Bordeaux. Er fand etliche sehr schöne alte Häuser, etliche schöne moderne Gebäude und jede Menge verwahrlosten, architektonischen Schrott - in diesem Punkt unterschied sich Bordeaux von keiner anderen Großstadt.


  An der Kirche St. Michel fand Grabosc schließlich einen Parkplatz. Die Umgebung hatte Altstadtcharakter und lag nahe am Hafen; es gab eine Unmenge kleiner, verwinkelter Gassen, mit einer Vielzahl von Häusern, die vor achtzig oder hundert Jahren einmal wohlhabenden Bürgern gehört haben mußten.


  Jetzt schien das Viertel vornehmlich von Orientalen bewohnt zu sein - Algeriern, Marokkanern und anderen Leuten, die früher einmal zu den französischen Kolonialvölkern gehört hatten.


  Grabosc kannte da keine Vorurteile, und er sagte sich, daß hier die Hotels wohl nicht ganz so teuer waren wie in anderen Distrikten der Stadt.


  Er fand auch sehr schnell ein Hotel, in dem er übernachten konnte. Daß es kein warmes Wasser gab, störte ihn nicht, auch nicht der Geschäftsführer des Hotels, der so sehr nach Ganove aussah, daß er sich vermutlich gar nichts anderes leisten konnte, als ehrlich zu sein.


  Am nächsten Morgen spazierte Grabosc nach, einem ausgedehnten Frühstück den knappen Kilometer hinüber zum hotel de ville, de Polizeipräsidium von Bordeaux. Die deutsche Uniform und Graboscs Sprachkenntnisse machten es ihm leicht, schnell zu der Dienststelle vorzustoßen, die er suchte.


  „Seltsam”, murmelte der Beamte, bei dem Grabosc sich gemeldet hatte. „Sie heißen Gra…” „Grabosc”, verbesserte Willi freundlich. „Und wenn Ihnen das zuviel Mühe macht, dann sagen Sie einfach Grabeaux.”


  Sein Gegenüber war ein hagerer, hochgewachsener Mann mit einem dunklen Bürstenhaarschnitt und auffälligen eisgrauen Brauen. Jetzt hatte er sie leicht gerunzelt.


  „Das ist ja das Seltsame”, meinte der Beamte kopfschüttelnd. „Wissen Sie eigentlich, wie der Kollege heißt, der jetzt auf dem Weg nach Cologne ist?”


  Grabosc schüttelte den Kopf. Sein Gegenüber schob ihm eine Akte hinüber drehte sie um und tippte auf das Foto.


  Grabosc sah einen Mann, der vermutlich nicht sehr groß war, lustige dunkle Augen hatte, einen prächtig gezwirbelten Schnurrbart und ein siegessicheres Lächeln um die Mundwinkel.


  „Henri Grabeaux”, las Grabosc. Seine Augen weiteten sich. „Waaas?”


  Sein Gegenüber zuckte mit den Schultern.


  „Wahrscheinlich nur ein Zufall sagte er und klappte die Akte wieder zu. „Nun, unter uns gesagt, wir sind ganz froh, diesen Burschen für ein paar Monate nach Deutschland abgeschoben zu haben. Henri ist ein bißchen eigenartig in seinen Methoden, aber in Deutschland wird er ja wohl endlich ein wenig Disziplin lernen.”


  „Ganz bestimmt”, versicherte Grabosc eilig, mit einem sehr unguten Gefühl in der Magengrube.


  „Sie werden wahrscheinlich ein paar Tage brauchen, um Bordeaux kennenzulernen. Ich schlage vor, daß Sie sich einen Stadtplan nehmen und ein wenig herumfahren, damit Sie die Stadt erkunden können. Es geht hier recht ruhig zu, abgesehen vielleicht vom Quartier St. Michel. Da lassen Sie sich besser nicht sehen, jedenfalls nicht ohne Begleitung eines unserer Beamten.”


  „Aha”, sagte Willi. Sein neues Abenteuer fing ja wieder prächtig an.
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  „Ein waaas?”


  „Der Bericht ist eindeutig - die Frau ist einem Hai zum Opfer gefallen.”


  Inspektor Marc Verneuil hielt Grabosc die dienstliche Notiz unter die Nase. Grabosc hatte den Bericht rein zufällig gefunden und war über den Namen des Ortes gestolpert, in dem er vor einiger Zeit mit Coco Zamis einen Dämonenkult gesprengt hatte.


  Grabosc runzelte die Stirn. Es tat ein wenig weh, er hatte sich in den letzten Tagen einen handfesten Sonnenbrand eingefangen, vor allem an den Armen und im Gesicht. Im Augenblick sah er einer frischgesottenen Krabbe nicht unähnlich.


  „Haie an der Atlantikküste?” fragte er zweifelnd.


  „Die sind hier gar nicht einmal so selten”, antwortete Verneuil trocken.


  „Die cote d’argent wird von den Ausläufern des Golfstroms berührt, daher auch das herrliche Klima. Ich kenne die Gegend, ich habe da ein Ferienhaus, und Haie an der Küste habe ich selbst schon ein paar Mal gesehen.”


  „Das will ich nicht bestreiten”, gab Grabosc zurück. „In der Nordsee gibt es schließlich auch Haie!” Diesmal war die Reihe an Verneuil, die Brauen in die Höhe zu ziehen.


  „Dornhaie”, ergänzte Grabosc. „Sie sind harmlos. Sie fressen keine Menschen, statt dessen werden sie von Menschen gefressen. In Deutschland werden sie als Schillerlocken verkauft.”


  Mit dem Begriff konnte Verneuil nichts anfangen, und Grabosc verzichtete auf eine weitschweifige Erklärung.


  „Haie sind ganz normal, überall auf der Welt”, fuhr Grabosc fort. „Aber menschenfressende Haie sind eine ausgemachte Rarität - vor allem an der Atlantikküste. Ich traue der Sache nicht.”


  Verneuil stieß einen Seufzer aus.


  „Der Vorfall ist einwandfrei beobachtet worden”, sagte er. „Außerdem ist das nicht der erste Fall - vor drei Jahren ist schon einmal ein Urlauber von einem Hai angefallen worden.”


  Grabosc wog den Bericht in der Hand. Nicht mehr als ein Stück Papier, aber es steckte eine Katastrophe dahinter. Er versuchte sich vorzustellen, wie es war, wenn man im Wasser trieb und einen Hai auf sich zu kommen sah…


  „Hören Sie”, sagte Grabosc energisch. „Was mir an diesem Bericht vor allem nicht gefällt, ist die Tatsache, daß von dem Opfer nicht das geringste gefunden worden ist. Wie war das damals?”


  „Keine Leichenteile gefunden, wahrscheinlich treibt die Strömung sie einfach weg.”


  Grabosc schüttelte den Kopf.


  „Ich habe wahrhaftig einen gesunden Appetit”, behauptete er, „vor allem wenn es mir schmeckt. Aber selbst ich bin nicht in der Lage, eine Portion zu verschlingen, die so groß ist wie mein eigenes Gewicht.”


  „Worauf wollen Sie hinaus?”


  „Versuchen Sie sich einmal vorzustellen, wie groß ein Killerhai sein müßte, der einen ganzen Menschen auffressen kann - nicht mit einem Bissen, versteht sich, aber im Laufe einer Mahlzeit.” Verneuil stutzte.


  „Dieses Vieh wäre ein wahrer Hairiese. Ich weiß, daß es auch solche Haie gibt, aber die sind selbst unter den Menschenfressern ausgesprochen rar. Das ist mir einfach zuviel Zufall.”


  Verneuil zuckte die Schultern. Er strich sich mit der Hand über die kurzen Haare, ein Überbleibsel seiner Zeit in der Legion, wie Grabosc herausbekommen hatte. Demnach war Verneuil kein Franzose und hatte den Namen beim Verlassen der Fremdenlegion angenommen.


  „Es ist Freitagnachmittag”, fuhr Grabosc eilig fort. „Am Wochenende habe ich ohnehin dienstfrei. Könnte ich da nicht…”


  Verneuil breitete die Arme aus.


  „Wenn es Ihnen Spaß macht”, sagte er. „Verraten Sie mir doch einmal, was da passiert sein soll, wenn es sich nicht um Badeunfälle mit Haien gehandelt hat? Um das Ungeheuer von Loch Ness, auf Urlaub in Frankreich?”


  Grabosc setzte ein schiefes Grinsen auf.


  Natürlich hatte er eine Theorie, aber die konnte er schwerlich preisgeben.


  Am gleichen Ort hatte er vor nicht allzulanger Zeit einen Dämon zur Strecke gebracht, zusammen mit Coco Zamis. Aber sowenig er seinen deutschen Vorgesetzten davon berichtet hatte, sowenig wollte er seinen neuen französischen Vorgesetzten davon etwas erzählen.


  „Was immer es auch ist, ich werde es herausbekommen.”


  Er verabschiedete sich und ging. Inzwischen hatte er eine weniger anrüchigere Unterkunft gefunden, und nachdem ihn französische Verkehrspolizisten viermal wegen des reichlich gichtbrüchigen Aussehens seines Wagens angehalten und kontrolliert hatten, war Grabosc hingegangen und hatte den Renault etwas hergerichtet.


  Er brauchte eine knappe Stunde, um sein Zeug zusammenzupacken, dann machte er sich auf den Weg.


  Die Fahrt hinaus an die Küste zog sich elend in die Länge. Das Wochenende lockte Tausende von Franzosen aus Bordeaux in die Umgebung. Bei freier Straße war die Küste in einer knappen Stunde zu erreichen; wenn halb Bordeaux unterwegs war, verdoppelte sich die Zeit.


  Sehnsüchtige Erinnerungen stiegen in Grabosc auf, während er durch die kleinen Ortschaften fuhr, deren Aussehen in so seltsamem Kontrast zum Weltruhm ihrer Weine stand.


  Es dämmerte bereits, als Grabosc an seinem Ziel ankam. Es war das gleiche Feriengelände, das er mit Coco zusammen besucht hatte - das Mädchen in der Rezeption erkannte ihn auch sofort wieder. Dieses Mal konnte sich Grabosc keinen eigenen Bungalow leisten; er hatte sein Zelt mitgenommen und ließ sich einen Platz in der Nähe des Strandes zuweisen.


  Das Camp war gut besucht - Grabosc schätzte, daß fast zehntausend Menschen sich dort aufhielten. In der Weitläufigkeit des Lagers verlor sich diese Menge allerdings.


  Mit der ihm eigenen Gründlichkeit baute Grabosc das Zelt auf, eine Prozedur, die mehr als eine Stunde in Anspruch nahm. Danach suchte er das centre commercial auf, um in der Snackbar etwas zu essen.


  Das kleine Restaurant war recht gut besucht. Grabosc mußte sich an der Ausgabe anstellen und dann einige Zeit lang suchen, bis er einen Tisch fand, an dem er seinpoulet saute verzehren konnte.


  „Ist hier noch ein Platz frei?” erkundigte er sich. Die Frau sah hoch und fixierte Grabosc. Dann nickte sie.


  „Setzen Sie sich”, antwortete sie. „Den anderen Platz brauche ich allerdings für meinen Begleiter.” Leicht mißvergnügt stellte Grabosc fest„ daß sie seine französische Frage auf Deutsch beantwortet hatte.


  „Sie sind neu hier?” meinte die Frau.


  „Woher wollen Sie das wissen?” fragte Grabosc zurück. Die Frau gefiel ihm nicht übel. Sie war rothaarig, ein wenig mollig, aber das genau an den richtigen Stellen. Und ihr Blick…


  Die Frau deutete auf Graboscs Gesicht.


  „Der Sonnenbrand”, sagte sie. „Außerdem bin ich schon seit Jahren hier Stammgast und kenne viele Leute, vor allem die Deutschen, die hierherkommen.”


  „Aha”, sagte Garbosc. Er nahm das Messer zur Hand und erstarrte.


  „Vertan, vertan”, murmelte er. Er hatte bei der Ausgabe nicht aufgepaßt. Für ihn hieß Brathähnchen Schenkel, nicht Bruststück. Er haßte das weiße, faserige Fleisch - und genau das hatte er sich im Gedränge geben lassen. Einen Augenblick lang erwog er, sich eine andere Portion geben zu lassen, dann zuckte er schicksalsergeben die Schultern und begann zu essen.


  Im Hintergrund war ein älterer Mann zu sehen, der völlig gedankenverloren auf seinen Teller starrte. Die anderen am Tisch sahen ihn immer wieder auffordernd an und schüttelten leicht die Köpfe. „Traurig, nicht wahr?” plauderte die Rothaarige. Das Parfüm, das sie benutzte, hätte nach Graboscs Einschätzung waffenerwerbsscheinpflichtig gemacht werden sollen, ein atemberaubender Duft. Grabosc runzelte die Brauen.


  „Der alte Mann”, murmelte die Rothaarige. „Er hat vor drei Tagen seine Frau hier verloren, Badeunfall, sehr tragisch.”


  „Unfall?”


  Die Rothaarige beugte sich etwas vor, um die Stimme nicht heben zu müssen. Zugleich offerierte sie Grabosc einen Blick auf ihren bemerkenswert knappen Bikini.


  „Ein Hai”, flüsterte sie. „Genau wie damals, mit meinem Mann.”


  Sie setzte eine Leidensmiene auf, die Grabosc ihr keinen Augenblick lang abkaufte.


  „Ihr Mann?”


  Die Frau schneuzte sich lautstark. „Vor drei Jahren”, sagte sie halblaut. „Genau vor meinen Augen. Es war grauenvoll.”


  Das Essen wollte Grabosc nicht mehr recht schmecken.


  „Ich heiße übrigens Bibrich, Helga Bibrich. Und Sie?”


  Grabosc stellte sich ebenfalls vor. Aus leidvoller Erfahrung wußte er, daß Normalbürger, wenn sie privat mit einem Polizisten zu tun hatten, stets gleich reagierten - nach ein paar Sekunden oder auch mehr, die dem schlechten Gewissen galten, folgten die mehr oder minder versteckten Angriffe, mit denen selbstverständlich nur die sturen Kollegen gemeint waren.


  „Ich habe mit Sicherheitsaufgaben zu tun”, behauptete Grabosc.


  „Sicherheit, das ist es”, behauptete Helga Bibrich. Sie sah Grabosc von der Seite an. „In Ihrer Gegenwart kann man sich wirklich sicher fühlen. Aber am Strand - nach dem letzten Unfall haben zwei der Rettungsschwimmer gekündigt, soviel Angst hatten sie.”


  „Hmmm”, murmelte Grabosc. Er war ein guter Schwimmer, vielleicht ein wenig zu temperamentvoll. Ob sich da eine Chance bot, die Lage gleichsam beruflich auszukundschaften?


  „Ah, da kommt mein Freund. Günther, komm her, setz dich zu uns.”


  Helga winkte einen Mann in den Dreißigern heran, schlank, mit leicht zerwuselt aussehenden Haaren und einer Brille. Der Mann kam näher, grüßte freundlich und setzte sich. Auf Grabosc machte er einen reichlich domestizierten Eindruck; wer in dieser Beziehung das Sagen hatte, war nicht zu übersehen. Vielleicht lag es am Geld - Helga trug am Handgelenk eine sündhaft teure Uhr, während die von Günther offenkundig aus dem Katalog eines Versandhauses stammte. Er wirkte auf Grabosc freundlich und auch recht gescheit, und Helga schien ihn als eine Art Eigentum zu behandeln.


  „Und Sie sind sicher, daß es sich tatsächlich um einen Hai gehandelt hat?”


  „Ich habe ihn doch gesehen”, behauptete Helga Bibrich energisch. „Er war mir so nahe, wie Sie mir in diesem Augenblick. Einfach grauenvoll.”


  „Ich stelle mir das schlimm vor”, warf Günther ein. „Von so einer Bestie angefallen zu werden… Selbst als Zuschauer, all das viele Blut…”


  Grabosc sah Helga beiläufig an. Sie reagierte nicht. Die Erinnerung an den Vorfall, bei dem sie ihren Mann verloren hatte, schien sie nicht im geringsten zu beeindrucken.


  Grabosc hatte seine Mahlzeit beendet. Er war ein wenig müde, es war Zeit fürs Bett. Er wollte nur noch den Wein austrinken, den er sich zum Essen geholt hatte. Grabosc griff etwas zu hastig zu, das Glas geriet ins Schwanken. Als er zupacken wollte, um das halbvolle Glas vor dem Absturz zu retten, gingen ihm wieder einmal die Kräfte durch. Mit einem Knirschen barst das Glas auseinander. Rotwein spritzte auf, und an dem kurzen, scharfen Schmerz bemerkte Grabosc, daß er sich einen Splitter ins Fleisch gepreßt hatte. Ohne Zögern holte er mit der Linken den Splitter hervor. Die Wunde war nicht sonderlich groß und blutete nur wenig. Grabosc führte die Hand an den Mund, um die Wunde auszusaugen. Dabei fiel sein Blick wieder auf Helga Bibrich. Die war kreidebleich geworden im Gesicht, starrte auf Graboscs Hand, die von einer Mischung aus Rotwein und Blut besudelt war und hielt selbst beide Hände vor den Mund gepreßt.


  „Bring mich weg, Günther”, stieß sie mit erstickter Stimme hervor. „Ich habe noch nie gut Blut sehen können. Entschuldigen sie, Herr Grabosc. Vielleicht sehen wir uns morgen, am Strand?” Günther - mehr als den Vornamen hatte Grabosc nicht erfahren - führte die schwankende Frau aus der Snackbar. Grabosc hatte derweil eine Papierserviette um die Hand gewickelt und sah den beiden nach.


  Verwundert schüttelte er den Kopf. Daß Helga Bibrich den Anblick von Blut nicht gut vertragen konnte, war nicht weiter erstaunlich. Das ging vielen Menschen so, seltsamerweise mehr Männern als Frauen.


  Aber wenn sie eine Hämatophobie hatte…


  Es war ein Ammenmärchen, daß Haie nur vom Blutgeruch angelockt wurden; auch das Zappeln eines Schwimmers reichte völlig aus. Aber wenn ein Hai angriff und zubiß, dann mußte das Opfer entsetzlich viel Blut verlieren. Und wenn Helga beim Tod ihres Mannes in der Nähe gewesen war, dann hätte sie dieses Blut damals sehen müssen - und einen solchen Anblick hätte sie niemals vergessen.


  Irgend etwas stimmte da nicht, befand Polizeiobermeister Willi Grabosc. Und er war entschlossen, dieses Geheimnis zu lüften.
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  Die Badehose sah schlichtweg scheußlich aus, aber Grabosc mußte sie tragen - sie wies ihn als Strandwächter aus. Den Job hatte man ihm sofort gegeben; das Honorar war mäßig. Üblicherweise mußte jeder Gast pro Tag einen Franc für die Strandüberwachung zahlen; dieser Betrag wurde dann unter den Rettungsschwimmern aufgeteilt. Zur Zeit war das Camp nicht voll belegt, so daß für Grabosc nicht allzuviel abfallen würde. Allerdings hatte er den Posten auch nicht des Geldes wegen angenommen.


  Er saß auf dem Hochsitz, ein erstklassiges Fernrohr auf dem Schoß, und überblickte den Strand. Der weiße Sand war gesprenkelt in allen Farben, vor allem in dunkler Bräune. Einige Sonnenfanatiker, Deutsche vornehmlich, ließen ihre Haut in der Sonne zu Rouladenbräune schmoren, auch auf die Gefahr hin, das Hirn zu Bimsstein auszutrocknen. In der Luft lag ein Geruch nach Meer, Schweiß und Hautcreme.


  Grabosc lächelte vergnügt. Der Job machte ihm Spaß. Er hatte versprochen, die nächsten fünf Wochenenden als Strandwächter und Rettungsschwimmer Dienst zu tun - und in dieser Zeit hoffte er, etwas über die geheimnisvollen Vorgänge an der Küste herausbekommen zu können.


  An diesem Tag ließ sich das Geschäft ruhig an. Der Seegang war ein wenig kräftiger als sonst, das hinderte die Badenden daran, weiter hinauszuschwimmen - einmal abgesehen von ein paar Leichtsinnigen, die unbedingt mit den Luftmatratzen hinauspaddeln wollten. Solche Abenteuer unterband Grabosc mit Hilfe des Megaphons, das zu seiner Ausrüstung gehörte.
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  Ab und zu hielt er Ausschau nach Helga Bibrich. Inzwischen hatte er erfahren, daß sie seit mehr als zehn Jahren regelmäßig hier Urlaub machte. Sie war bekannt wie der sprichwörtliche bunte Hund. Grabosc setzte das Fernglas an die Augen und suchte den Strand ab.


  Von Helga Bibrich bekam er nichts zu sehen; vielleicht machte sie mit ihrem Freund einen Ausflug ins Landesinnere.


  Grabosc ließ das Fernglas langsam schwenken.


  Am Horizont konnte er einen großen Frachter sehen, der sich auf die Gironde-Mündung vorarbeitete. Etwas näher schaukelten einige Segelboote auf den gischtgekrönten Wellen.


  Und dann sah Grabosc die Luftmatratze…


  Ein kleines Mädchen hielt sich krampfhaft darauf fest, mehrere hundert Meter vom Strand entfernt. Die Strömung ließ das schwankende Objekt recht rasch an der Küste entlangtreiben, zog es zugleich immer weiter auf die offene See.


  Grabosc gab Alarm.


  Das Mädchen mußte von einem der benachbarten Strandabschnitte abgetrieben worden sein, zu Graboscs Strandabschnitt gehörte sie nicht, da war er sich sicher.


  Während seine Helfer das Boot klarmachten, stürzte Grabosc ins Wasser. Endlich einmal konnte er seine Körperkräfte wirklich austoben.


  Mit kräftigen Arm- und Beinschlägen arbeitete er sich vorwärts, auf das hilflos treibende Mädchen zu. Die Distanz zwischen beiden verringerte sich rasch.


  „Ruhig bleiben”, schrie Grabosc, sooft er Luft dazu bekam. Er rief es in allen Sprachen, die ihm zur Verfügung standen.


  „Hierher!”


  Er hatte sich nicht geirrt. Ein Mädchen, der Stimme nach zu schließen noch sehr jung. Und es sprach Englisch.


  Grabosc arbeitete sich weiter. Jetzt konnte er die Luftmatratze sogar sehen. Immer wieder wurde der luftgefüllte Körper von den Wellen wie in einem Fahrstuhl in die Höhe befördert und sackte dann jäh wieder ab.


  Noch ein paar kräftige Schläge, dann hatte er das Mädchen erreicht.


  Ein Schrei gellte durch die Luft. Grabosc konnte sehen, wie die Luftmatratze in die Höhe flog und zur Seite kippte. Ein massiger Körper war von unten hochgestoßen und hatte die Luftmatratze umgeworfen. In hohem Bogen flog das Mädchen ein paar Schritte weit und landete dann klatschend im Wasser.


  Grabosc stieß ein Knurren aus. Zwei Schläge noch…


  Mit den Knien stieß er gegen einen Körper, der weich war und sich bewegte. Etwas schoß auf Grabosc zu, legte sich um seinen Hals.


  Eine glatte, kalte Schuppenhaut, nicht der Arm des Mädchens. Grabosc schnappte blitzschnell nach Luft, er ahnte, was jetzt kommen mußte..


  Er wurde unter Wasser gezogen.


  Grabosc spannte seine Muskeln an. Während der Druck auf seinen Brustkorb von Augenblick zu Augenblick wuchs, packte er mit beiden Händen nach dem Ding um seinen Hals, darin drückte er mit aller Kraft zu, die er besaß.


  Er konnte spüren, wie etwas Hartes unter seinem Griff zerbrach. Das Geschöpf, das nach ihm gegriffen hatte, zuckte und schlug um sich.


  Der Griff am Hals löste sich. Mit einem Beinschlag schnellte sich Grabosc in die Höhe, riß den Mund auf und füllte die Lungen wieder mit Luft, dann glitt er wieder unter die Wasseroberfläche. Das Geschöpf war noch da, es griff ihn an. Und Grabosc setzte sich mit aller Kraft zur Wehr. Etwas legte sich um seinen linken Arm und klammerte sich dort mit furchtbarer Kraft fest. Grabosc packte seinerseits zu. Wieder spannte er seine Muskeln an, und wieder spürte er, wie unter seinem Griff etwas knickte.


  Er tauchte wieder auf.


  Offenbar hatte der gräßliche Angreifer genug. Grabosc konnte eine dunkle Masse sehen, die sich durch die Wellen kämpfte und dann abtauchte.


  Willi Grabosc holte tief Luft. Ein paar Schritte von ihm entfernt, paddelte das Mädchen in den Wellen. Grabosc brauchte nur eine halbe Minute, um die Kleine zu erreichen und festzuhalten.


  „Jetzt ist alles wieder gut”, sagte er auf Englisch. Das Mädchen weinte leise, aber sein Lächeln zeigte, daß es sich nun wieder in Sicherheit fühlte.


  Eine Minute später war auch das Boot zur Stelle. Das Mädchen wurde ins Innere gehievt, sogar die Luftmatratze konnte geborgen werden.


  Ein wenig erschöpft ließ sich Grabosc auf dem Boden des großen Schlauchboots nieder. Sein Arm schmerzte heftig, dort, wo die Meeresbestie zugepackt hatte.


  Grabosc sah sich die Stelle an - und erstarrte im gleichen Augenblick. Was sich da rötlich auf seiner Haut abzeichnete, war nach Form und Umriß unzweifelhaft der Abdruck einer menschlichen Hand…


  [image: ]



  Günther machte ein sehr mißmutiges Gesicht. Das war nicht verwunderlich, denn Helga Bibrich flirtete mit Willi Grabosc, als habe sie seit Jahren keinen Mann mehr zu Gesicht bekommen.


  Willi Grabosc selbst ließ die Anmache kalt. Er genoß das Essen und den Wein, beides gestiftet von den Eltern der Kleinen, die er gerettet hatte. Helgas anhimmelndes Geplauder schien er gar nicht wahrzunehmen.


  Der Abdruck auf seinem Arm war inzwischen verschwunden, als Beweis - wofür auch immer - nicht mehr zu gebrauchen. Aber Grabosc hatte nichts von den Ereignissen des Tages vergessen. Völlig ausgeschlossen, daß es sich bei dem Angreifer um einen Froschmann gehandelt hatte. Was Willi zu fassen bekommen hatte, war keine Tauchermontur gewesen. Er hatte beim Wegschwimmen des Angreifers auch keinerlei Luftblasen erkennen können, die auf Atemgeräte hingedeutet hätten. Allerdings gab es, wie Willi wußte, Spezialtauchgeräte, bei denen die ausgeatmete Luft nicht ins Freie abgeblasen wurde und so den Standort des Tauchers verraten konnte. Solche Tauchanlagen waren aber nur bei hochkarätigen militärischen Spezialisten im Gebrauch und außerhalb des Militärs nirgendwo anzutreffen. Nein, für Willi gab es keinen Zweifel - er war von einer Art Fischmensch attackiert worden.


  „Werden Sie noch lange bleiben, Grabi?”


  Diese rüde Verstümmelung seines Namens traf Grabosc wie ein Schlag. Wenn er etwas haßte, dann diese alberne Turtelei mit Kosenamen.


  „Noch einen Tag, dann muß ich zurück nach Bordeaux”, antwortete er, nachdem er einen Schluck von dem Wein genommen hatte. Er schmeckte hinreißend. „Aber am nächsten Wochenende bin ich wieder da.”


  „Vielleicht könnten wir dann etwas unternehmen”, gurrte Helga. „Günther muß leider sehr bald zurück nach Deutschland, vielleicht hätten Sie Lust, mir ein wenig die Einsamkeit zu vertreiben?” „Vielleicht”, antwortete Grabosc ausweichend.


  Grabosc war kein Kostverächter. Aber ein Techtelmechtel mit Helga Bibrich paßte ihm wenig in den Kram.


  „Unglaublich, daß es so schnell wieder einen Badeunfall gegeben hat”, plapperte Helga, Grabosc mit Blicken verzehrend.


  „In der Tat”, murmelte Grabosc. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was hinter alledem steckte, welches die Motive des Fischmenschen waren. Oder gab es vielleicht mehrere? Und wenn ja, wo stammten diese Kreaturen her?


  Es roch förmlich nach Magie - aber anders als Coco Zamis oder Dorian Hunter besaß Grabosc weder die Kenntnis noch die Hilfsmittel, diese Ahnung mit einem Fundament zu versehen. Er war auf blindes Herumtappen angewiesen.


  „Die Strömungen sind hier sehr tückisch”, mischte sich Günther ein. „Ich bin ein paar Mal vor der Küste gesegelt.”


  Graboscs Aufmerksamkeit war erweckt.


  „Unmittelbar vor dem Campgelände?”


  „Auch weiter draußen”, antwortete Günther, heilfroh offenbar, daß das Gespräch nicht länger an ihm vorbeilief. „Man muß da sehr genau aufpassen, sonst wird man vom Ebbstrom ins offene Meer hinausgezogen.”


  Grabosc leckte sich unwillkürlich die Lippen.


  „Sind diese Strömungen bekannt?” fragte er. „Existieren vielleicht Karten?”


  „Natürlich”, antwortete Günther eifrig. „Die Küstenfischerei ist darauf angewiesen. Passen Sie auf…”


  Günther begann die Mitte des Tisches freizuräumen. Daß er dabei Salzfaß Pfeffermühle und anderes genau vor Helga plazierte, sah nach einem Zufall aus. Günther griff nach einer Gabel.


  „Wenn dies hier die Küstenlinie ist”, erzählte Günther und zeichnete mit den Zinken der Gabel auf dem weißen Tischtuch die Konturen nach, „dann ist hier die Flußmündung, hier die Insel. Und hier gibt es eine Strömung, die ungefähr so verläuft.”


  Günther war Pädagoge von Beruf, Fachgebiete Deutsch und Erziehungswissenschaften, und seit seiner Referendarzeit ohne Arbeit. Seine Aussichten, einen Dauerposten an einer Schule zu bekommen, waren nicht besser als die von Grabosc, Polizeipräsident zu werden. Vielleicht hatte ihn das der munteren Helga in die rundlichen Arme getrieben.


  Zeichnen war nicht gerade Günthers Stärke, stellte Grabosc fest. Die Linien auf dem Leinen sahen ziemlich wirr aus.


  Langsam kroch der Schrecken in Grabosc hoch. Es begann mit einem Prickeln und kroch dann als eisige Kälte seinen Rücken hinauf. Sein Atem stockte.


  Er dachte an das Knochenstück, das er in der Wolfenburg gefunden hatte, das letzte Lebenszeichen eines Mannes, der ein Opfer der Dämonen geworden war. Die Ritzzeichnung in dem Knochenstück war ähnlich wirr ausgefallen. Kein Wunder, der Namenlose hatte sich bei lebendigem Leib diese Zeichnung in den Schädelknochen geritzt - bei dem Gedanken daran wurde Grabosc jedesmal flau zumute. Allerdings hatte er sich auch jedesmal gefragt, wie eine solche Selbstverletzung eines Gefangenen unbemerkt bleiben konnte.


  Er erkannte die Linien wieder…


  Ein Teil dieser Zeichnung hatte er mit Hilfe eines Mediums enträtseln können - es war jener Teil gewesen, der den Verlauf der Küstenlinie darstellte, genau wie auf Günthers Zeichnung.


  Aber da war mehr gewesen, Einritzungen, die keinen Sinn ergeben hatten.


  Jetzt bekamen sie einen…


  Was Günther da unbeholfen auf den Tisch ritzte, war ein verblüffend ähnliches Abbild der Ritzzeichnung in dem Knochenstück.


  Darauf also hatte der Sterbende hinweisen wollen - auf die Gefahren vor der Küste, und er hatte ganz bestimmt nicht die Strömungsverhältnisse allein gemeint.


  „Sehen Sie…”, redete Günther weiter. Grabosc achtete nicht mehr auf ihn.


  Die drei saßen in einem noblen und entsprechend teuren Restaurant, knapp dreißig Kilometer vom Camp entfernt. Graboscs Gastgeber, ein englisches. Ehepaar, hatte das Lokal bereits verlassen, um die Tochter zu Bett bringen zu können. Ansonsten war das Restaurant an diesem Tag nur schwach besucht. Im Hintergrund hatte Grabosc ein junges Paar entdecken können.


  Der Mann und die Frau waren jung genug, um noch ineinander verliebt sein zu können, und immer dann, wenn jemand zu ihnen hinübersah, ließen sie es an schmachtenden Blicken, Küßchen und Händchenhalten nicht fehlen.


  Sobald sie sich aber unbeobachtet wähnten, änderte sich das Verhalten der beiden sofort. Dann schienen sie nur noch Augen für den Tisch zu haben, an dem Grabosc mit Helga und Günther saß. Zufall?


  Vielleicht, dachte Willi Grabosc. Er beobachtete die beiden beim Reden. Sie sprachen französisch, und zwar mit einem so eindeutigen örtlichen Einschlag, daß Grabosc sicher war, daß es sich um Einheimische handelte.


  Es war nicht einfach, das Geplauder mit Günther und Helga fortzusetzen und dabei das Pärchen im Auge zu behalten, aber Grabosc schaffte es. Gewohnt, auch Kleinigkeiten nicht zu übersehen, sammelte er Informationen.


  Die beiden fühlten sich offenkundig ein wenig unwohl. Wie Grabosc ihren Blicken entnehmen konnte, verkehrten sie sehr selten in Restaurants dieser Preisklasse - ebenso wie Grabosc, dem es nicht im Traum eingefallen wäre, für eine einzige Mahlzeit, mochte sie auch noch so gut sein, an die fünfhundert Franc hinzulegen, umgerechnet knapp einhundertsiebzig Mark.


  Grabosc litt nicht gerade an Verfolgungswahn - dennoch schien ihm das Erscheinen und Verhalten dieser beiden jungen Leute verdächtig. Es sah aus, als hätten sie die Aufgabe, ihn zu beschatten. Aber warum?


  Grabosc riß sich zusammen. Er durfte jetzt nicht solchen unsicheren Vermutungen aufsitzen. Er wandte sich wieder seinen Tischgenossen zu.


  „Man müßte Ihre Kleidung ein wenig aufpeppen”, sagte Helga gerade. „Sie sind ein Typ für weiße Lederhosen, das würde Sie ganz toll kleiden.”


  Grabosc runzelte die Stirn.


  „Meinen Sie wirklich?”


  Helga nickte eifrig. Sie schien sehr genau zu wissen, was gerade en vogue war und was nicht.


  „Und eine weiße oder graue Strähne”, fuhr Helga fort.


  Unwillkürlich griff sich Grabosc an den Kopf.


  Er hatte sehr dichtes, dunkles Haar, und wenn die Familientradition sich fortsetzte, würde er dieses Haar auch noch im hohen Alter haben.


  „So eine weiße Strähne ist ungeheuer chic”, erklärte Helga kategorisch.


  „Ich würde aussehen wie ein Dachs”, entfuhr es Grabosc. „Oder wie ein Skunk.”


  Helga lächelte.


  „Nicht doch, es würde toll aussehen. Weiß ist gerade in.”


  „Wirklich?” fragte Grabosc zurück. „Aber Sie…”


  Er deutete auf Helgas rote Haare.


  „Hier natürlich nicht”, kommentierte Helga. „Hier ist Provinz, da würde so etwas nur auffallen. Hier trage ich rot, aber zu Hause, da ziehe ich weißblond vor. Es muß natürlich von einem wirklichen maitre gefärbt werden, nicht von einem einfachen Landfriseur.”


  Grabosc Blick wanderte ein wenig zur Seite. Die beiden jungen Leute, die gerade auffallend lustlos canapees verzehrten, hatten beide weiße Haare.


  Zufall?


  „Wie wär’s, wollen wir noch etwas unternehmen? Der Abend ist noch jung, und hier gibt es eine tolle Diskothek. Ich kenne den Inhaber, er wird uns einlassen. Eine allererste Adresse hier.”


  Grabosc schüttelte den Kopf.


  „Heute nicht”, wehrte er ab. „Das Bad hat mich ganz schön geschlaucht. Ich werde bald ins Bett gehen und erst einmal richtig ausschlafen.”


  Helga warf einen bedauernden Blick auf ihn.


  „Dann nicht”, meinte sie. „Günther, sei so lieb, hol mir meinen Mantel. Den Leopard, er hängt an der Garderobe.”


  Folgsam trottete Günther davon, um das kostbare Stück zu holen. Helga beugte sich mit verschwörerischer Miene vor und tätschelte Graboscs Hand.


  „Nächstes Wochenende”, murmelte sie augenklimpernd. „Ich werde mir etwas Besonderes einfallen lassen. Bleiben Sie bei Kräften.”


  Grabosc stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als Helga endlich mit ihrem Anhängsel abzog. Langsam und genußvoll trank er seinen Wein aus, dann verließ er das Lokal und ging hinüber zum Parkplatz, wo sein Wagen stand. Es war dunkel geworden, ein Dreiviertelmond stand am Himmel und leuchtete auf das stille Land herab. Für die meisten Bewohner begann der Tag mit dem ersten Hahnenschrei; nur reiche Leute und Touristen konnten es sich erlauben, lange auszuschlafen. Grabosc fuhr langsam zurück. Er hatte es nicht eilig, ins Camp zu kommen. Ihm gingen die Haare nicht aus dem Kopf.


  Zwei junge Leute aus der Gegend, Provinzler augenscheinlich - und beide trugen die hypermodernen weißblonden Haare.


  „Soviel Zufall gibt es gar nicht”, murmelte Grabosc.


  Er warf einen Blick in den Rückspiegel. Von hinten näherte sich ein Wagen - unverkennbar ein Franzose, wie die grellgelben Scheinwerfer bewiesen. Grabosc hatte diese Strahler noch nie ausstehen können.


  Der Franzose kam rasch näher. Grabosc zog seinen Wagen ein wenig nach rechts, um die Straße freizumachen. Wenn er andere überholen wollte, sollte er. Bei diesen Sichtverhältnissen war das zwar reichlich unvorsichtig - aus dem Sumpfland neben der Straße wehten hüfthohe Nebelschleier über die Fahrbahn - aber Grabosc fühlte sich nicht im Dienst.


  Der Franzose holte auf - und schien zu Graboscs Überraschung ein wenig langsamer zu werden. Er warf einen Blick nach links, als das Fahrzeug fast auf seiner Höhe war.


  Einen Sekundenbruchteil später machte sein Renault einen Satz nach vorn. Grabosc hatte mit aller Kraft das Gaspedal heruntergetreten.


  Es schepperte und krachte, das Splittern von Glas war zu hören, als der Bug des Franzosen Graboscs Heck streifte. Der Franzose schwenkte weit nach rechts, geriet ein wenig von der Fahrbahn ab und fing sich dann wieder.


  Graboscs Hände begannen feucht zu werden. Sein Puls ging rasend schnell. Bislang kannte er so etwas nur aus amerikanischen Spielfilmen.


  Der Franzose nahm die Verfolgung auf und hetzte hinter Grabosc her. Er fuhr einen großen Citroen, der erheblich schneller sein konnte als Graboscs altersmüder Renault. Rasch verringerte sich der Abstand.


  „Mistkerl”, fluchte Grabosc. Der Verfolger spielte mit den technischen Möglichkeiten seines Schlittens so lange herum, bis seine Scheinwerfer genau in Graboscs Spiegel knallten. Und er fuhr so nahe auf, daß Grabosc außer dem grellgelben Licht - Fernscheinwerfern natürlich - praktisch nichts anderes mehr sehen konnte. Und jedes Mal, wenn er auch nur den Versuch eines Blickes nach hinten unternahm, war er danach für Sekunden nicht mehr imstande, die Straße vor sich zu erkennen.


  Rummms!


  Grabosc fluchte laut. Der heftige Aufprall von hinten warf ihn nach vorn in die Sicherheitsgurte.


  Der Renault schlingerte ein wenig, dann konnte Grabosc den Wagen auffangen.


  Der Nebel hatte dazu geführt, daß der Straßenbelag feucht geworden war - und die Reifen des Renaults waren längst nicht mehr neuwertig.


  Gehetzt sah sich Grabosc um. Er suchte nach einer Abzweigung. Auf dieser schnurgeraden Strecke hatte er so gut wie keine Chance, seinen Verfolger abzuhängen. Fahrkunst half hier wenig, hier waren nur PS gefragt.


  Wieder krachte der Citroen in Graboscs Heck, wieder flog Grabosc nach vorn. Langsam begann Angst in ihm aufzusteigen.


  Dann tauchte die Kreuzung auf - ein Weg nach rechts, einer geradeaus, eine weitere Abzweigung, um eine Verkehrsinsel herum, nach links.


  Grabosc bremste ab, steckte den nächsten Aufprall ein und lenkte dann nach rechts. Sobald der Citroen Anstalten machte, ihm zu folgen, ließ Grabosc das Lenkrad herumwirbeln.


  Der Renault rutschte auf dem glatten Boden, die Räder fanden nicht genug Haftung. Dennoch konnte Grabosc den Wagen leidlich unter Kontrolle halten. Er gab Vollgas.


  Die Reifen drehten zuerst durch, dann packte das Profil, der Wagen machte einen Satz nach vorn. Quer über die route nationale hinweg schoß der Renault auf die linke Abzweigung zu. Grabosc fuhr um die Verkehrsinsel herum, dann ließ er den Wagen beschleunigen.


  Hinter sich sah er die Scheinwerfer des Citroen wie zwei riesige Finger durch die Dunkelheit wischen. Der Verfolger bemühte sich, Grabosc nicht zu verlieren.


  „Mich kriegt ihr nicht”, stieß Grabosc hervor.


  Der Citroen setzte nach.


  Aber jetzt war Grabosc auf einer Strecke, die er kannte, und in der es jede Menge Kurven gab, in denen er sein fahrerisches Können ausspielen konnte.


  Grabosc vertraute darauf, daß zu dieser Tageszeit alle anständigen Franzosen in den Betten lagen, auf jeden Fall nicht mit ihren Autos herumfuhren. Dementsprechend fuhr er, als sei mit Gegenverkehr nicht zu rechnen. Sollte er sich irren, waren seine Chancen groß, daß es ihn auf dieser Fahrt „verriß”.


  Von dem Citroen war zunächst nichts mehr zu bemerken. Erst nach einiger Zeit sah er das gelbe Licht durch das Dunkel der Bäume hervorblitzen. Der Gegner ließ nicht locker.


  Grabosc holte aus sich und seinem Wagen das Letzte heraus - aber es schien nicht zu genügen. Näher und näher schoben sich die Lichter wieder heran.


  Rechts und links von der Straße war es dunkel, nirgendwo eine Tankstelle, ein Gehöft oder gar eine Polizeiwache, keine Möglichkeit anzuhalten und sich Verstärkung zu besorgen.


  Grabosc wußte, daß als nächstes eine Gerade kam. Er tastete mit der rechten Hand nach dem Handschuhfach. Natürlich klemmte der Verschluß wieder.


  Grabosc versuchte den Wagen mit den Knien zu lenken. Der Jäger kam näher und näher.


  Mit beiden Fäusten drosch er auf das Handschuhfach ein. Endlich klappte der Deckel herunter. So schnelles ging, griff Grabosc nach seiner Waffe, entsicherte sie und lud durch. Er hantierte nicht gern mit Schußwaffen, aber in diesem Fall mußte es wohl sein - obwohl er immer stärker von der Furcht gepeinigt wurde, daß gegen diese Art von Jägern normale Geschosse keinerlei Wirkung zeigten.


  Da war der Jäger…


  Der Citroen tauchte hinter Grabosc auf. Die schnurgerade Streckenführung machte es dem Jäger leicht, den Abstand zu verringern. Der Motor des Renaults gab sein Letztes, aber es reichte nicht. Wieder tauchte das grelle, blendende Licht in den Spiegeln auf.


  Grabosc griff nach oben. Ein aberwitziger Gedanke war ihm gekommen. Er fingerte am Rückspiegel herum - vielleicht konnte er es schaffen, dem Jäger das Suchlicht genau in die Augen zurückzustrahlen.


  Die rechte Hand erhoben, die Pistole auf dem Schoß liegend, die linke am Lenkrad - so sah Grabosc die Brücke weit vor sich auftauchen. Sofort zuckte er mit der Rechten zurück.


  Der Citroen setzte zum Überholen an. Viel konnte der Fahrer bei dieser Einstellung der Scheinwerfer von der Straße nicht sehen…


  Grabosc zog nach links, versuchte den Gegner abzudrängen. Der pendelte nach rechts.


  Zurück, und wieder das gleiche Spiel. Der Hügel tauchte auf, und wieder zog Grabosc seinen Wagen scharf nach links.


  Er nahm genau Maß…


  Höchstens eine Handbreit blieb zwischen Tür und dem Geländer der Brücke - und der Citroen fuhr noch einen Meter weiter auf der linken Seite.


  Grabosc sah, wie die gelben Lichter in den Himmel stießen. Der Citroen war auf das ansteigende Geländer der Brücke aufgefahren.


  Wie ein Geschoß segelte der Citroen durch die Luft. Grabosc stieg auf die Bremsen, zog nach rechts.


  Eine dunkle Masse zischte durch die Luft an ihm vorbei, schlug mit furchtbarem Gepolter auf dem Boden auf, überschlug sich. Das Licht erlosch…


  Ein paar Augenblicke lang konnte Grabosc nur das Kreischen von Metall und das Knirschen und Splittern von Holz wahrnehmen.


  Einen Herzschlag später zerriß das Krachen einer Explosion die Nacht. Greller Feuerschein flammte vor Grabosc auf - der verunglückte Citroen war in Flammen aufgegangen.


  Der Renault kam zum Stillstand. Brennende Teile des Citroen regneten in der Nähe auf die Straße. Die Silhouette des Citroen war noch einen Augenblick lang in den wogenden Flammen zu sehen, danach gab es nur noch Feuer.


  Grabosc überlegte einen Augenblick lang. Helfen konnte er nicht mehr, das war klar. Und untersuchen…


  Bis er eine Chance hatte, an den lichterloh brennenden Wagen heranzukommen, waren längst Feuerwehr und Polizei erschienen - und diesen Beamten zu erklären, was sich in der Nacht abgespielt hatte, wäre ohnehin sinnlos gewesen.


  Grabosc gab Gas. Der Renault beschleunigte und war nach wenigen Augenblicken vom Dunkel der Nacht verschlungen.
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  Als Willi Grabosc die Burg vor sich auftauchen sah, wurde ihm unbehaglich zumute. Zwar freute er sich auf ein Wiedersehen mit Coco, aber wahrscheinlich würde auch Dorian Hunter anwesend sein, und dieser Gedanke gefiel Grabosc nicht besonders. Außerdem machte das Castillo auf ihn keinen sehr einladenden Eindruck. Es wirkte eher wie eine düster drohende Festung.


  Er lenkte seinen Wagen die Auffahrt hinauf. Die seltsamen Zeichen, die er dabei zu sehen bekam, hielt er für Dämonenbanner, magische Waffen zur Abwehr von Dämonen. Vor dem Doppeltor aus dicken, eisenbeschlagenen Bohlen ließ er den Wagen anhalten und stieg aus. Er ging zu dem Tor hinüber und ließ den massiven Türklopfer auf das Holz zurückprallen. Nur ein paar Augenblicke mußte Grabosc warten, dann wurde das Tor geöffnet.


  Grabosc Gesichtszüge versteinerten. Es war nicht Coco Zamis, die ihm öffnete, sondern ein Mannsbild mit einem freundlichen Grinsen im rotwangigen Gesicht. Wäre Grabosc nicht sicher gewesen, sich in Andorra aufzuhalten, hätte er darauf gewettet, einen waschechten Bajuwaren vor sich zu haben.


  „Guten Tag”, sagte Grabosc auf Französisch. Das Grinsen wurde noch breiter.


  „Verstell dich nicht, Landmann”, sagte der Unbekannte. „Galiläer, deine Sprache verrät dich.” „Galiläer?” fragte Grabosc entgeistert.


  Der Mann machte eine wegwerfende Handbewegung.


  „Aus der Bibel, Matthäus-Evangelium. Vergiß es. Was kann ich für dich tun?”


  „Ich würde gerne…”, stotterte Grabosc, der sich vorkam wie ein Schuljunge. „Ist Coco Zamis zu Hause?”


  „Bedaure. Du mußt schon mit mir vorlieb nehmen. Ich bin der Burian.”


  So wie der Mann das aussprach, hörte es sich an, als sei Burian ein Gattungsname für irgendwelche Dämonen.


  „Burian Wagner. Und du?”


  „Grabosc, Willi”, erteilte Grabosc Auskunft. „Schade, außer Coco kennt mich von euch wohl keiner. “


  Wagner rümpfte unmerklich die Nase.


  „Preuße, nicht wahr?”


  „Kölner”, gab Grabosc zurück. Es klang wie ein Geständnis.


  „Na ja”, meinte Wagner begütigend. „Das ist ja nicht unbedingt ein Geburtsfehler. Komm herein.


  Du kommst gerade recht zum Essen.”


  „Ich würde aber lieber…”


  „Mit leerem Magen redet’s sich schlecht”, verkündete Wagner und öffnete das Tor. Jetzt erst konnte Grabosc den Rest des Mannes sehen - ungefähr so groß wie er selbst, stämmig gewachsen und vor Gesundheit förmlich strotzend.


  „Wer kommt da?” erklang eine Frauenstimme aus dem Hintergrund.


  „Ein Landsmann von dir, Ira”, antwortete Wagner. „Ein Kölner, aber er hat ganz manierlich gegrüßt und nicht Alaaf gesagt.”


  „Laß deine Witze”, antwortete die Frau und kam , näher. Grabosc schluckte. Die Stimme hatte reichlich energisch geklungen, aber was sich da mit langsamen Schritten näherte, sah eher nach einem Barockengel aus - schlank, prachtvoll gewachsen und blond, dazu genau im richtigen Alter. Der Blick, mit dem er gemustert wurde, verriet Grabosc; daß er besser den Mund hielt und keine Komplimente machte. Das Parfüm der Frau war ein wenig seltsam; es schwang eine gehörige Portion Terpentin oder Nitroverdünnung darin. Vielleicht gehörte das zum besonderen Ton von Castillo Basajaun.


  Die Frau grüßte freundlich, aber mit erkennbarer Zurückhaltung.


  „Er will Coco sprechen”, informierte Wagner gutgelaunt. „Und er heißt Grabosc.”


  Ira schloß kurz die Augen.


  „Ich erinnere mich. Coco hat vor einiger Zeit an einem Fall mit ihm gearbeitet. Was führt Sie her, Herr Grabosc?”


  „Sei nicht so unfreundlich, Ira”, meinte Wagner. „Er soll erst einmal etwas essen - dann kannst du ihn befragen… einverstanden?”
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  „Ich habe sie ganz genau gesehen, den Mann auf dem Vordersitz und die Frau daneben, beide mit den weißen Haaren. Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll - das waren keine normalen Menschen mehr. Sie wollten mich umbringen, von der Straße drängen, warum auch immer. Man sollte annehmen, daß ihre Gesichter dann Anspannung gezeigt hätten, oder sogar Haß, wenn sie aus eigenem Antrieb so gehandelt hätten. Aber diese Gesichter sind leer gewesen, völlig ohne Ausdruck - mir fällt kein anderes Wort ein: wie Zombies.”


  Ira Marginter wölbte eine Braue. Inzwischen hatte Grabosc herausgefunden, daß sie im Castillo Kunstwerke restaurierte, was den seltsamen Geruch erklärte.


  „Haben Sie überhaupt schon einmal einen Untoten gesehen?” fragte sie.


  Grabosc schüttelte den Kopf.


  „Bis zu diesem Augenblick nicht. Bis ich Coco kennenlernte, habe ich von all diesen Dingen überhaupt nichts gewußt.”


  „Das geht den meisten so”, warf Burian ein. Vor ihm türmten sich auf dem Teller abgenagte Knochen. Der Mann konnte einen staunenswerten Appetit entwickeln. „Ich bin sicher, daß er recht hat. Irgend etwas tut sich da unten.”


  Grabosc nickte schnell.


  „Und ich kann mit diesen Dingen nicht recht umgehen”, gab er zu. „Deswegen hatte ich gehofft…” Er hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. Ihm war alles andere als wohl zumute.


  Von den Bewohnern der Burg hatte er nur wenige gesehen. Die meisten waren so in ihre jeweiligen Arbeiten vertieft, daß sie sich selbst kaum Zeit zum Essen nahmen. Außer Burian Wagner und Ira Marginter saß noch ein sehr befremdlich aussehendes Geschöpf am Tisch, das Phillip genannt wurde und während der ganzen Zeit den Mund nicht aufgemacht hatte - ein Jüngling, der geradewegs aus einer. Bibelillustration entstiegen zu sein schien.


  „Wir können Ihnen nicht helfen”, verkündete Ira Marginter scharf. „Zum einen sind Coco und Dorian nicht im Hause, sie sind unterwegs. Zum anderen haben wir nicht den geringsten Beweis, daß die Sache etwas mit Magie zu tun hat. Die beiden Weißhaarigen können ebensogut rauschgiftsüchtig gewesen sein, das kann äußerlich zu ähnlichen Reaktionen führen.”


  Grabosc stieß einen Seufzer aus.


  „Diese weißen Haare sind ein Hinweis”, sagte er drängend. „Im Fall der Wolfenburg hatten wir es mit weißhaarigen Menschen zu tun. Und als ich zum letzten Mal im Medoc war, habe ich die Unterkunft mit einem Mann geteilt, der ebenfalls sehr helle Haare hatte - völlig natürlich, wie ich weiß. Aber er fand das ganz besondere Interesse von Banjar, dem Dämonenpriester. Ich vermute, daß Banjar diesen Mann für einen Verbündeten gehalten hat, wegen der Haare.”


  Ira Marginter schüttelte den Kopf.


  „Tut mir leid”, sagte sie und stand auf. „Das alles klingt wie…” ein mitleidiges Lächeln tauchte auf ihrem Gesicht auf „… an den Haaren herbeigezogen.”


  Grabosc unterdrückte eine boshafte Bemerkung, als Ira den Raum verließ. Phillip zog sich ebenfalls zurück, nicht ohne Grabosc geheimnisvoll anzulächeln, was dem die Nackenhaare in die Höhe trieb. „Verdammt”, stieß Grabosc hervor. „Wenn ich es mit meinen Vorgesetzten zu tun gehabt hätte, wäre es normal gewesen, daß mir niemand Glauben geschenkt hätte. Aber daß man mir hier nicht glauben will… “


  Wagner schlug Grabosc mit der Hand auf die Schulter.


  „Ich glaube dir”, sagte er. „Und ich werde dir helfen.”


  Grabosc lächelte säuerlich.


  Dieser Burian Wagner mochte ein prima Bursche sein, aber nach Graboscs Ansicht schien er mehr für Wirtshausraufereien geeignet als zur Dämonenbekämpfung.


  „Wie sehen deine Pläne aus?” fragte Wagner.


  Grabosc seufzte.


  „Morgen früh muß ich mich in Bordeaux wieder zum Dienst melden”, sagte er. „Erst am Wochenende kann ich zurück an die Küste und weitere Nachforschungen anstellen.”


  Wagner nickte zufrieden.


  „Dann werde ich mir am nächsten Wochenende hier freinehmen und ebenfalls an die Atlantikküste fahren. Ich werde ein paar Utensilien von hier mitnehmen, die uns dabei helfen werden, der Sache auf den Grund zu gehen. Und wenn es dort tatsächlich nicht mit rechten Dingen zugeht, werden wir es herausfinden und notfalls Dorian und die anderen um Hilfe bitten. Recht so?”


  Grabosc zuckte mit den Schultern.


  „Was bleibt mir anderes übrig”, murmelte er enttäuscht.


  „Ach was, laß dich nicht unterkriegen”, meinte Wagner heiter. „Trink noch ein Bier, dann sieht die Sache wieder ganz anders aus.”


  Grabosc überlegte kurz.


  „Ich glaube”, sagte er dann, „ihr könnt doch etwas für mich tun…”
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  „Mein letztes Angebot - fünfzehnhundert.”


  Der Händler hob abwehrend beide Hände und rollte mit den Augen. Seit einer Stunde feilschte Grabosc mit dem Algerier herum, und noch immer gab der Mann nicht auf.


  „Unmöglich”, stieß er in schlechtem Französisch hervor. „Dabei würde ich zusetzen.”


  Grabosc machte eine herrische Handbewegung.


  „Ich kenne die Tarife”, behauptete er dreist. „Mein letztes Wort - sechzehnhundert.”


  Der Händler preßte die Lippen aufeinander und setzte zu einem Kopfschütteln an. Grabosc legte den Revolver heftig auf den Tisch zurück und wandte sich zum Gehen.


  „Einverstanden”, rief der Händler schnell. „Siebzehnhundert!”


  Grabosc blieb stehen, dem Händler den Rücken zukehrend. Er brauchte noch eine Minute, dann war der Handel perfekt. Sechzehnhundert Franc waren zwar ein stolzer Preis für einen Revolver, aber da der Handel nicht legal war, blieb Grabosc nichts anderes übrig, als den überzogenen Preis zu zahlen - und wie das sanft überlegene Lächeln des Algeriers bewies, als Geld und Ware den Besitzer wechselten, hatte er trotz aller Bemühungen noch entschieden zu viel bezahlt.


  „Ich wünsche viel Vergnügen mit dem Stück”, sagte der Händler zum Abschied, in völlig akzentfreiem Französisch. Grabosc grinste anerkennend; der Bursche verstand sein Handwerk.


  Auf dem Weg ins Büro lud Grabosc die Waffe und verstaute sie in dem Schulterhalfter, das er sich ebenfalls zugelegt hatte. Danach erst fühlte er sich einigermaßen wohl.


  „Gut, daß Sie kommen”, war der erste Satz von Inspektor Verneuil, als Grabosc seinen Dienst antrat. „Wir brauchen jetzt jeden Mann.”


  „Was liegt an?” fragte Grabosc.


  „Illegale Einwanderung, wie so oft”, seufzte Verneuil.


  Grabosc kannte das Problem, es war ein Überbleibsel aus der Zeit, als Frankreich noch nordafrikanische Kolonien gehabt hatte. Hunderttausende von Algeriern, Marokkanern oder Tunesiern lebten völlig legal in Frankreich, und mindestens ebenso viele hielten sich dort ohne Einreiseerlaubnis auf. Diese Illegalen wurden nicht nur von skrupellosen Arbeitsvermittlern erbarmungslos ausgebeutet, sie lieferten auch der Araberfeindlichkeit in Südfrankreich Vorschub.


  „Wir sind einem Schmugglerring auf der Spur”, erklärte Verneuil. „Das Gebäude ist bereits umstellt. Kommen Sie, wir werden diese modernen Sklavenhändler einsacken.”


  An die Verkehrsverhältnisse in Frankreich hatte sich Grabosc bestens gewöhnt. Er fuhr in Bordeaux inzwischen so souverän wie von Köln - die höfliche und rücksichtsvolle Disziplinlosigkeit der Franzosen kam seinem Temperament sehr entgegen.


  Verneuil leitete den Einsatz vom Streifenwagen aus. Dem Aufwand nach zu schließen, plante die Gendarmerie von Bordeaux einen großen Fischzug. Zwei Dutzend Besatzungen waren unterwegs zu ihren Einsatzzielen überall in der Stadt. Die ganze weitverzweigte Organisation sollte mit einem genau abgestimmten und vorbereiteten Schlag ausgeschaltet werden.


  „Der Job scheint sich zu lohnen”, murmelte Grabosc, als sie am Ziel ankamen. Zwei weitere Streifenwagen standen in Nebenstraßen.


  Verneuil ließ Grabosc vor einer Villa halten, einem nobel aussehenden Gebäude, umgeben von einer hohen Mauer, die Villa und einen gepflegten, weiträumigen Park einschloß. Das Anwesen mußte Millionen gekostet haben.


  Über Funk gab Verneuil seine Einsatzbefehle. Immer wieder sah er auf die Uhr. Langsam kroch der Sekundenzeiger über das Zifferblatt.


  „Jetzt!”


  Grabosc gab Gas. Mit einem Satz schoß der Wagen die Auffahrt hoch. Grabosc fuhr um ein Beet herum und hielt unmittelbar vor dem Haustor an. Wenig später trafen auch die beiden anderen Besatzungen ein. Die Beamten schwärmten aus und umstellten das Gebäude, während Verneuil und Grabosc die Treppen hinaufstürmten.


  Den blasiert dreinblickenden Diener, der ihnen die Tür öffnete, schob Verneuil einfach beiseite.


  „Wo ist Abu Aslam?” schnauzte er den Diener an, der indigniert eine Braue hob und die beiden Beamten verächtlich ansah.


  „Mein Herr ist nicht…”


  Verneuil ließ den Mann nicht ausreden und stürmte los, Grabosc folgte ihm auf dem Fuß. Beide hatten ihre Waffen gezogen.


  „Ich kenne den Lumpen”, stieß Verneuil im Laufen hervor. „Aus dem Algerienkrieg. Ich habe noch eine Rechnung offen, er hat einen Kameraden von mir aus dem Hinterhalt erschossen.”


  Systematisch durchkämmten die beiden das Haus. In einem Zimmer fanden sie zwei entsetzt auf kreischende Mädchen, in einem anderen entdeckten sie einen offenen Tresor. Abu Aslam war im Haus gewesen, soviel stand fest.


  „Ich kriege ihn”, knurrte Verneuil. „Los, in den Keller hinunter.”


  Die beiden hasteten die Treppen hinab. Die Kellertür stand offen.


  „Ob er sich versteckt hat?” fragte Grabosc. Verneuil schüttelte den Kopf.


  „Er muß einen geheimen Fluchtweg haben. Merde, daß ich daran nicht gedacht habe.”


  Vorsichtig stiegen die beiden Männer die Treppe hinab. Ein dumpfer Modergeruch umfing sie. Die Beleuchtung war miserabel, man konnte kaum etwas sehen.


  „Hier können wir stundenlang suchen”, murmelte Grabosc, der sich immer wieder vorsichtig umsah. Von Abu Aslam fehlte jede Spur.


  Verneuil fluchte nahezu ohne Pause, in französisch, arabisch und auf holländisch, wie Grabosc verwundert feststellte.


  „Da vorn”, stieß Grabosc hervor. „Fußspuren!”


  Der Boden des Kellers war anscheinend seit Generationen nicht mehr gefegt worden. Eine dicke Staubschicht lag auf dem Zement, und darin zeichneten sich deutlich die Abdrücke von Schuhen ab. „Endlich”, murmelte Verneuil. „Passen Sie auf, der Bursche ist heimtückisch und gefährlich. Er wird sofort schießen, wenn er einen von uns sieht.”


  Langsam bewegten sich die beiden vorwärts. Es war still, und sie bemühten sich, so wenig Geräusche zu machen wie nur möglich.


  Die Spuren endeten an einer massiv aussehenden Ziegelwand. Grabosc bückte sich schnell.


  „Man muß die Wand drehen können”, sagte er. Er stemmte sich gegen das Mauerwerk, aber die Ziegel gaben nicht nach.


  „Irgendein Geheimmechanismus”, stieß Verneuil wütend hervor. „Bis wir den entdeckt haben, ist Abu Aslam über alle Berge.”


  „Abwarten”, gab Grabosc zurück. Endlich hatte er wieder einmal Gelegenheit, seine Kräfte auszutoben.


  Ein paar Schritte entfernt hatte eine Brechstange auf dem Boden gelegen, mit der rückte Grabosc der Mauer zu Leibe. Der Erfolg ließ nicht lange auf sich warten - Ziegelbrocken flogen durch die Luft, Mörtel rieselte auf den Boden. Sobald er die erste Lücke geschlagen hatte, packte Grabosc zu. Mit aller Kraft drückte und ruckte er an der Wand. Ein Knirschen war zu hören. Wieder brachen Ziegel heraus, dann ertönte ein Ächzen und Kreischen - die Wand schwang zur Seite. Grabosc hatte den Verschluß gesprengt.


  „Hinterher”, rief Verneuil anerkennend.


  Hinter der Geheimtür entdeckten die beiden einen langen, gemauerten Gang. Der Zustand der Wände ließ vermuten, daß dieser Stollen schon vor Jahrhunderten angelegt worden war.


  „Stop!” rief Verneuil. „Was ist das?”


  Etwas Weißes schimmerte durch das trübe Dämmerlicht. Grabosc ging darauf zu.


  Ein Würgen stieg in seine Kehle.


  „Knochen”, sagte er schwach. „Menschenknochen.”


  Verneuil verzog das Gesicht. Es mußten Dutzende von Skeletten sein, die da auf einen Haufen geschichtet worden waren.


  „Hoffentlich greift er uns an”, stieß Verneuil haßerfüllt hervor. „Hoffentlich gibt er uns eine Chance, ihn ganz legal über den Haufen zu schießen.”


  Die Jagd ging weiter. Nach fünfhundert Metern erreichten die beiden den Ausgang. Von innen war die Tür leicht zu öffnen. Grelles Tageslicht war zu sehen, als die Tür zur Seite schwang.


  Und dann, nur fünfzig Meter entfernt, war eine Gestalt zu erkennen.


  „Stehenbleiben!” schrie Verneuil.


  Die Gestalt fuhr herum. Ein Schuß krachte, die Kugel flog pfeifend an Graboscs linkem Ohr vorbei und schlug in die Wand.


  Verneuil hatte sich auf den Boden geworfen. Mit beiden Händen hielt er seine Waffe.


  Der Lauf ruckte hoch, als er abdrückte. Noch einmal feuerte Verneuil, und noch einmal.


  Grabosc konnte sehen, daß Verneuil getroffen hatte. Die Gestalt schwankte. Sie kam näher, in der rechten Hand noch immer die Waffe haltend.


  Grabosc warf sich über Verneuil, riß ihn zur Seite und rollte mit ihm über den Boden. Funken sprühten auf, als die Kugel dort einschlug, wo Verneuil eine Sekunde zuvor noch gelegen hatte. Grabosc brachte sich mit einem Satz in Sicherheit, während Verneuil feuerte, bis das Magazin leer war.


  Er war ein vorzüglicher Schütze. Er traf - und doch kam der Mann immer näher und näher. Hell glänzte sein Haar im Licht der Sonne.


  Verneuil stieß einen Wutschrei aus.


  „Verdammt, warum fällt der Kerl nicht!”


  Grabosc ließ die Waffe fallen. Abu Aslam stand nun knapp zehn Meter von Verneuil entfernt. Er hatte seinen großkalibrigen Revolver auf Verneuil gerichtet.


  Der war mit dem Laden gerade fertig geworden und hob die Waffe.


  Eine Kugel nach der anderen verließ den Lauf. Auf diese Entfernung konnte er gar nicht vorbeischießen…


  In dem Gesicht von Abu Aslam rührte sich nichts. Wie versteinert wirkten seine Züge, als er langsam die Waffe hob und auf Verneuil zielte…


  Wieder krachte ein Schuß.


  Abu Aslam blieb stehen, seine Hände sanken herab, die Waffe landete polternd auf dem Pflaster der engen Gasse. Dann brach der Mann zusammen.


  Grabosc kam näher. In der rechten Hand hielt er die Pistole, die er an diesem Morgen gekauft hatte. Geladen hatte er sie mit Spezialkugeln aus den Vorräten des Castillo Basajaun.


  „Das gibt es nicht”, stammelte Verneuil, während sich der Körper von Abu Aslam aufzulösen begann. Der leichte Wind trieb feinen schwarzen Staub vor sich her - und das war nach zwei Minuten alles, was von Abu Aslam übriggeblieben war.


  Verneuil drehte sich herum und starrte Grabosc an.


  Grabosc ließ die Waffe wieder im Schulterhalfter verschwinden.


  „Ich schlage vor”, sagte er leise, „daß wir Abu Aslam einfach vergessen. Er wird in keinem Bericht mehr auftauchen. Eine Lüge, gewiß, aber wahrscheinlich glaubhafter als die Wahrheit…”


  Verneuil nickte nur.
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  Grabosc warf einen Blick zur Seite, als er die Brücke passierte. Dreißig Meter entfernt lag noch immer das Wrack des Citroen. Ein Haufen verbeulten, schwarzgebrannten Blechs, auch einige der Bäume in der Nähe wiesen deutliche Brandspuren auf. Grabosc schüttelte sich innerlich, wenn er an jenen Abend dachte.


  Er war auf dem Weg ins Ferienlager. Nach dem Zusammentreffen mit Abu Aslam hatte sich Verneuil dazu entschlossen, Grabosc freie Hand zu lassen - was Grabosc genau wollte, hatte Verneuil nicht interessiert.


  „Ich will davon nichts wissen”, hatte er Grabosc in seinem Dienstzimmer erklärt. „Ich weiß, was ich gesehen und erlebt habe. Ich weiß auch, daß ich nicht verrückt bin, und von all diesem Zeug will ich verschont bleiben, denn ich will nicht meinen Job verlieren oder in einer Klapsmühle landen. Also, Grabosc, tun Sie, was Sie für nötig halten. Geben Sie mir Nachricht, wenn Sie Hilfe brauchen - aber passen Sie auf, daß kein anderer etwas von diesen Dingen erfährt.”


  Dieser Freibrief war Grabosc sehr zustatten gekommen, zumal Verneuil ihn mit einem vagen Ermittlungsauftrag versehen und ihm entsprechende Formulare mitgegeben hatte. Mit diesen Papieren konnte Grabosc unter normalen Umständen eine Menge anfangen.


  Grabosc pfiff vergnügt vor sich hin, als er durch das Tor in das Campgelände fuhr. Dieser Auftrag war genau das, was er brauchte. Jetzt konnte er nach Herzenslust herumstöbern, ohne sich damit der Gefahr auszusetzen, dienstlichen Ärger zu bekommen.


  An der Rezeption hinterließ er eine Nachricht für Burian Wagner, dann zog er sich in seinem Zelt um und ging wieder seinem Job als Strandwächter nach. Über den Atlantik fegte ein kräftiger, recht kühler Wind. Entsprechend wenig Betrieb gab es am Strand. Da er nichts anderes zu tun hatte, nutzte Grabosc die Zeit, um mit dem Fernglas herumzuspähen. Er entdeckte zwei Leute mit weißen Haaren, aber als sie näher kamen, mußte er feststellen, daß es sich um Senioren handelte, bei denen diese Haarfarbe natürlich war.


  Nach vier Stunden wurde Grabosc abgelöst, und er nutzte die Gelegenheit, selbst wieder einmal ins Wasser zu gehen. Eine Zeitlang kokettierte er mit dem Gedanken, freiwillig weit hinauszuschwimmen, und es darauf ankommen zu lassen, dann verwarf er den Gedanken. Er war sicher, daß der geheimnisvolle Gegner sich früher oder später bei ihm melden würde - der Anschlag der beiden Weißhaar-Zombies war da ein deutliches Signal gewesen.


  In der Snackbar traf Grabosc auf Helga Bibrich, die sich sofort zu ihm an den Tisch setzte und auf ihn einredete.


  „Günther ist fort, und ich fühle mich so entsetzlich einsam”, beklagte sie sich. „Und als Frau kann man ja nicht einfach allein irgendwohin gehen, nicht wahr? Ein starker Beschützer ist es, was mir fehlt.”


  Grabosc war da anderer Ansicht, hütete aber seine Zunge. Langsam und genußvoll verzehrte er seine Mahlzeit. Seit er dieses Feriencamp zuletzt besucht hatte, hatte sich wenig verändert - von ein paar Kleinigkeiten abgesehen.


  „Manchmal ist mir hier wirklich unheimlich zumute”, plauderte Helga Bibrich und winkte einen Kellner heran, damit der ihr eine zweite Karaffe Wein brachte - nach Grabosc Ansicht ein wenig zu früh am Tage. „Diese Badeunfälle sind doch wirklich schrecklich. Ein paar Kilometer entfernt haben sie ein ausgebranntes Auto gefunden, aber von den Insassen fehlt jede Spur. Spannend, nicht wahr? Und vor ein paar Monaten dieser Selbstmörder…”


  Grabosc blickte auf.


  „Haben Sie nicht davon gehört? Hat doch in allen Zeitungen gestanden. Ein Oberstadtdirektor hat sich hier aufgehängt, an einem Baum neben seinem Bungalow. Grauslich, nicht wahr?”


  „Wie man’s nimmt”, gab Grabosc zurück. Mit dem Selbstmörder war höchstwahrscheinlich Schulte gemeint, der ahnungslose Opfer einem Dämonenkult zugeführt hatte, um sich auf diese Weise einen lebensverlängernden Trank zu verdienen. Die Aktion von Coco Zamis und Willi Grabosc hatte diese lebensspendende Quelle versiegen lassen - offenbar hatte Schulte auf seine Weise daraus die Konsequenzen gezogen. Grabosc empfand keinerlei Bedauern für den Mann; zu viele Opfer hatte Schulte seinem Dämon in die Fänge getrieben.


  Helga plauderte unentwegt weiter, während Grabosc anscheinend zuhörte und in Wirklichkeit seinen Gedanken nachhing.


  Er bekam keinen Zusammenhang zwischen den Ereignissen zu fassen. Von Coco Zamis hatte er einiges über die Schwarze Familie zu hören bekommen - aber zwischen diesen Dämonenclans und den gegenwärtigen Geschehnissen schien es nicht den geringsten Zusammenhang zu geben. Es sah vielmehr danach aus, als habe sich irgendein Mitglied der Schwarzen Familie selbständig gemacht und operiere nun auf eigene Faust, noch dazu ohne erkennbares Ziel. Oliveyron, der in dem alten Druiden-Tempel vor einigen Monaten umgekommen war, hatte versucht, einen künstlichen Dämon zu schaffen, und er war dabei sehr weit gekommen - bis Coco und Grabosc eingegriffen hatten.


  Aber wozu dieser Aufwand? Was hatte sich Oliveyron davon versprochen? Sobald er mit seinem Kunstgeschöpf aktiv geworden wäre, hätte er nicht nur Dorian Hunter und dessen Mitarbeiter auf den Fersen gehabt, sondern auch große Teile der Schwarzen Familie. Was hatte sich Oliveyron daher von seinen Aktionen versprochen?


  Nun, das war Vergangenheit - aber seltsam erschien es Grabosc schon, daß es am gleichen Ort wie damals, nur wenige Monate danach, schon wieder zu schwarzmagischen Umtrieben kam. Sollte Oliveyron…


  „So ein Abendspaziergang am Meer ist etwas Herrliches”, schwärmte Helga versonnen. „Hätten Sie nicht Lust…?”


  „Warum nicht?” antwortete Grabosc leichthin. Er sah über Helgas Schulter hinweg und begann zu lächeln. Im Eingang zur Snackbar stand Burian Wagner und grinste breit.


  „Schön, daß wir uns.”


  Helga stockte, als sie bemerkte, daß das Lächeln nicht ihr galt. Sie wandte den Kopf, sah Wagner und ließ ihr Gesicht gleichsam versteinern. Ganz offensichtlich war Burian Wagner nicht ihr Typ von Mann.


  „Gibt es hier wenigstens ein brauchbares Bier?” fragte Wagner, nachdem er sich zu den beiden gesetzt hatte. Grabosc wiegte den Kopf.


  „Man kann es trinken”, antwortete er. „Kölsch ist natürlich keines.”


  „Ich glaube, ich gehe jetzt besser”, bemerkte Helga spitz. „Männer und Bier läßt man besser alleine. Wir sehen uns am Strand?”


  Grabosc nickte.


  „Um Mitternacht?” fragte Helga mit einem einladenden Augenaufschlag. Grabosc nickte wieder. Burian Wagner sah der Frau nach, als sie hüftschwingend das Lokal verließ.


  „Deine Freundin?”


  „Gott bewahre!” stieß Grabosc hervor. „Nur eine Bekanntschaft. Sie will mir das Meer bei Mitternacht zeigen.”


  „Es gibt schlechtere Aussichten”, kommentierte Wagner trocken. „Was hast du herausgefunden?” Grabosc berichtete von seinem Zusammentreffen mit Abu Aslam.


  „Mit einer Silberkugel habe ich ihn schließlich zur Strecke bringen können. Feuer scheint die gleiche Wirkung zu haben. Jedenfalls wissen wir jetzt, daß die Weißhaarigen - wenigstens ein paar von ihnen - etwas mit Dämonen und Schwarzer Magie zu tun haben.”


  Es war ein seltsames Gespräch. Die beiden Männer saßen in Badehosen in einer Snakbar, während draußen die Sonne schien und Menschen vergnügt im Meer badeten, alles nach Fritten und Sonnenöl roch - und unterhielten sich über Schwarze Magie und Dämonen. Noch immer hatte Grabosc ab und an Schwierigkeiten, diese Begriffe überhaupt für voll zu nehmen. Vieles daran erschien ihm unwirklich - und doch wußte er, daß er nicht träumte oder halluzinierte.


  „Ich weiß, was wir tun werden”, meinte Burian Wagner. „Wir werden ganz einfach Ausschau halten nach Leuten mit weißen Haaren, vor allem nach solchen, die man nicht als Modeverrückte bezeichnen kann. Die werden wir dann verfolgen und beschatten, und vielleicht führen sie uns direkt zu unserem Gegner. Sobald es soweit ist, rufen wir dann Dorian und die anderen, und machen dem Spuk ein Ende.”


  „Das hört sich leicht und einfach an”, sagte Grabosc.


  „Das ist es auch”, antwortete Wagner fröhlich. „Es ist nur ein wenig Lebensgefahr damit verbunden.”


  Grabosc mußte grinsen. Dieser Mann gefiel ihm - offen und geradeheraus, intelligent und mutig. Man konnte Dorian Hunter zu solchen Mitarbeitern und Freunden nur gratulieren.


  Wenn Grabosc da an seine Kollegen dachte…


  „Hier, das habe ich dir mitgebracht”, fuhr Wagner fort. „Ein Ring aus unseren Beständen. Trage ihn so, daß die gnostische Gemme innen liegt, damit der Gegner nicht frühzeitig gewarnt wird.”


  „Und was mache ich damit?” fragte Grabosc, nachdem er den Ring übergestreift hatte. Die eigentümlichen Blicke einiger anderer Besucher ignorierte er geflissentlich, mochten sie sich dabei denken, was sie wollten, wenn ein Mann einem Mann einen Ring schenkte.


  „Der Ring wird dich warnen”, erklärte Wagner. „Wenn du in die Nähe magischer Orte oder Gegenstände kommst, wenn sich dir Dämonen nähern, Vampire, Werwölfe oder was auch immer - dann wird der Ring warm. Und wenn es sich anfühlt, als hättest du einen heißen Stein in der Hand” - Wagner verzog das Gesicht zu einem sarkastischen Grinsen - „dann fang an zu beten, dann ist dir nämlich jemand so nah, daß du kaum noch eine Chance hast.”


  Grabosc schluckte.


  „Ich danke dir”, sagte er zögernd. „Hoffentlich werde ich das Ding nie brauchen.”


  Wagner wölbte die Brauen.


  „Und wie willst du dann Dämonen erkennen?” fragte er.


  „Zu dem Zweck sind wir doch hier?”


  Grabosc stieß einen Seufzer aus.


  „Eigentlich zur Erholung, aber wann ist man als Polizeibeamter schon einmal wirklich außer Dienst?”


  Wagner grinste wieder.


  „Du kannst dich ja heute abend ein wenig entspannen”, meinte er trocken. „Beim Abendspaziergang… “
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  Der Wind von See war immer noch recht kräftig. Er trug die Gischt der Brandung bis weit hinein in die Dünen.


  „Herrlich, nicht wahr?”


  Grabosc nickte.


  Der Anblick war wirklich hinreißend - das Meer, eine Masse aus dunklen Wellen und weißschäumender Gischt, darüber gebreitet der Glanz des Mondlichts, genau die richtige Stimmung für eine Romanze. Helga hatte sich bei Grabosc eingehakt. Der Geruch ihres Parfüms stieg ihm in die Nase. Es roch warm, sinnlich, verführerisch…


  Eine Zeitlang spazierten die beiden schweigend am Strand entlang. Es ging auf Mitternacht zu, sie waren völlig allein. In der Ferne zogen langsam rote und grüne Lichter vorbei, die Positionslaternen von Frachtern, die gerade ausliefen. In regelmäßigen Abständen blitzte es auf, das war der Strahl des Leuchtturms von Corduan.


  „Du bist Polizist, nicht wahr?” sagte Helga unvermittelt. „Ich rieche das.”


  „Riechen?”


  „Ich habe ein Gespür dafür. Du brauchst dich dafür nicht zu schämen.”


  Auf die Idee wäre Grabosc nie gekommen, er liebte seinen Beruf, wenn auch nicht ununterbrochen. „Außerdem habe ich noch nie einen Polizisten gehabt.”


  Grabosc unterdrückte ein Grinsen. So, wie sie das sagte, klang es, als sammle sie Männer wie andere Leute Briefmarken oder Schmetterlinge, und unwillkürlich tauchte in ihm die Phantasie eines Schlafzimmers auf, dessen Wände mit Trophäen behangen waren - Liebhaber, ausgestopft, präpariert und mit Stecknadeln an der Wand befestigt.


  Helga begann an Willis rechtem Ohrläppchen herumzuknabbern.


  „Laß uns hinter die Dünen gehen, da ist es wärmer”, wisperte Helga. „Vielleicht wird es sogar heiß.” Frauen, die sich zierten, waren nicht nach Grabosc Geschmack; das Tempo, das Helga vorlegte, war ihm allerdings ein wenig zu hoch. Einen Augenblick lang zögerte er, dann ließ er sich von ihr voranzerren.


  „Hach”, machte Helga. „So ein starker Mann, und dann so schüchtern. Süß, richtig süß. Mein Knuddelbär! “


  Grabosc hielt den Atem an. Er mochte es überhaupt nicht, wenn man ihn auf das Format eines erotischen Schoßhündchens reduzierte. Andererseits war die Versuchung einfach zu groß… und hinter den Dünen war es tatsächlich windstill, der Sand noch warm von der Mittagssonne, weich und einladend.


  Er erstickte beinahe an ihren leidenschaftlichen, fast gewalttätigen Küssen, die ihn alles andere vergessen ließen. Und als er dann ihren Körper sehen konnte, ihre heiße Haut unter seinen Händen spürte, war ihm alles gleichgültig.


  „Aua!” schrie Helga plötzlich auf. Sie zuckte zurück.


  „Was ist?” fragte Grabosc erstaunt.


  „Ich habe mich verbrannt”, klagte Helga. Sie rieb sich den linken Oberarm - genau dort hatte sie Grabosc gerade angefaßt.


  Grabosc stieß einen Fluch aus und sprang auf.


  Die Leidenschaft hatte seine Sinne beschäftigt, außerdem war er ohnehin gewöhnt, kleinere körperliche Schmerzen einfach wegzudrücken und zu vergessen. Erst jetzt spürte er das Brennen in seiner rechten Handfläche.


  Er fuhr herum. Im gleichen Augenblick stieß Helga ein ersticktes Keuchen aus.


  Es waren sechs. Nahezu lautlos waren sie gekommen und hatten sich herangeschlichen. Grabosc blieb einen Augenblick lang wie erstarrt stehen.


  Was er sah, verschlug ihm den Atem.


  Aufgedunsene, weißhäutige Körper, die sich langsam auf ihn zu bewegten. Früher einmal mochten das Menschen gewesen sein, jetzt waren es Geschöpfe, die einem Alptraum entstiegen waren. Ihre schuppenbedeckten Leiber glänzten fahl im Licht des Mondes. Tang und Schlick hing an den aufgequollenen Gliedern. Zwölf stumpfglänzende, ausdruckslose Augen stierten Grabosc an.


  Die Münder der Fischmonster waren geöffnet. Grabosc konnte spitz zulaufende, schwärzliche Zähne sehen, an den Händen lange dunkle Krallen.


  Die Meeresungeheuer stießen dumpfe Laute aus, streckten ihre leichenweißen Arme nach Grabosc aus.


  Helga sprang auf. Ihr Schrei gellte durch die Stille der Nacht. Blindlings versuchte sie zu flüchten. Sie stürzte zur Seite, den Hang der Düne hinauf, kam nach zwei Schritten ins Rutschen und kippte zur Seite. Laut schreiend kollerte sie zweien der Ungeheuer genau vor die Füße, und einen Augenblick später erstickte eine kalte Pranke vor ihrem Mund jeden weiteren Schrei.


  Grabosc stürzte nach vorn. Mit einem wuchtigen Fausthieb warf er den ersten Angreifer zur Seite, dann griff er nach dem zweiten von Helgas Bedrängern. Er bekam eine kalte, fast schleimartige Masse zu fassen.


  Er stieß das Geschöpf zur Seite, Helga gab noch ein Gurgeln von sich, dann sackte sie besinnungslos zusammen.


  Grabosc wirbelte herum. Ein harter Schlag traf seine linke Schulter. Die Seegeschöpfe griffen an.


  Sie gaben kaum einen Laut von sich, nur ab und zu ein ersticktes Gurgeln. Kalte, widerwärtige Hände griffen nach Grabosc, packten seine Oberarme. Mit aller Kraft strampelte er sich frei.


  Sie waren unbeholfen an Land, aber es waren sechs, und Grabosc konnte die Frau nicht einfach im Stich lassen.


  Er drückte einem der Angreifer die rechte Hand an die Stirn. Gurgelnd fuhr das Monster zurück. Die gnostische Gemme zeigte Wirkung. Grabosc konnte das Brennen in seiner Hand spüren, dann wurde diese Empfindung überlagert von dem Gefühl an den Knöcheln. Etwas zerrte an seinen Beinen. Grabosc verlor den Halt. Er kippte zur Seite. Noch im Fallen versuchte er nach dem Angreifer zu schlagen. Er traf, aber der Hieb blieb anscheinend ohne Wirkung. Einer der Fischmenschen stürzte sich schwerfällig auf Grabosc, ein kalter, erdrückend schwerer Körper prallte auf ihn, drückte ihm die Luft aus dem Leib.


  Aus den Augenwinkeln heraus konnte Grabosc sehen; daß zwei der Kreaturen Helga gepackt hatten. Umständlich zerrten sie den Körper der Frau auf die Wasserlinie zu.


  Entsetzen stieg in Grabosc auf. Diese Kreaturen des Grauens wollten nicht töten, das hätten sie längst besorgen können - sie wollten verschleppen.


  Grabosc bäumte sich auf. Er stieß den schweren Körper beiseite, holte zum Schlag aus.


  Ein furchtbarer Hieb traf seinen Körper, nahm ihm die Luft und unterdrückte den Schrei, den er in der Kehle geformt hatte. Ächzend sank Grabosc zur Seite.


  Er trat zu, während die Welt sich vor seinen Augen zu drehen begann, feurige Funken um seine Augen kreisten. Er sah nicht mehr genug. schlug blindlings und mit aller Kraft um sich.


  Seine Fäuste trafen auf eine kalte, glitschige Masse, es fühlte sich an, als dresche er auf einen kalten Pudding ein. Nur wenn er einen der Schädel traf, erzielte er Wirkung - allerdings nur vorübergehend.


  Grabosc setzte ein, was ihm zur Verfügung stand. Mit äußerster Kraft setzte er sich gegen die Angreifer zur Wehr.


  Es waren zu viele, zumal sie nicht das geringste Schmerzempfinden zu haben schienen.


  Grabosc spürte, wie seine Knöchel umklammert wurden, dann wurde er ruckartig von den Beinen gerissen.


  Zu zweit hatten sie ihn gepackt und zerrten ihn hinter sich her. Grabosc lag auf dem Rücken. Er warf sich hin und her, aber der Griff der Geschuppten war so fest, daß er sich nicht befreien konnte. Die ersten beiden Meeresbestien hatten das Wasser erreicht. Sie trugen Helga Bibrich in den Armen; die Frau rührte sich nicht.


  Grabosc schlug mit den Händen um sich. Er bekam Strandhafer zu fassen, der ihm mit scharfen Kanten das Fleisch aufschnitt. Dann krallten sich seine Finger in etwas fest.


  Leder, seine Jacke.


  Grabosc nahm die zweite Hand zu Hilfe.


  Zwei der Fischmenschen zerrten ihn auf das Wasser zu. Zwei andere stapften schwankend hinter ihm her und sahen zu, wie Grabosc auf dem Rücken liegend, über den Strand geschleift wurde. Jedesmal, wenn er über einen Stein geschleift wurde, spürte er einen scharfen Schmerz im Rücken. Es gab viele Steine an diesem Strandabschnitt.


  Ohne etwas sehen zu können, wühlte Grabosc in seiner Jacke herum. Endlich bekam er Metall zu fassen - die Pistole, die er sich in Bordeaux gekauft hatte. Die Waffe war geladen.


  Grabosc brachte die Arme nach vorn. Ein Schuß peitschte durch die Stille der Nacht.


  Das Monster an seinem rechten Bein blieb stehen, kippte zur Seite. Noch ein Schuß, dann war auch das linke Bein frei.


  Grabosc wälzte sich herum, brachte die Waffe nach vorn. Mit zwei Schüssen brachte er auch die beiden anderen Monstrositäten von den Beinen. Ächzend und nach Luft schnappend arbeitete sich Grabosc in die Höhe. Sein Körper war eine einzige Ansammlung von Schmerzen.


  „Helga!”


  Er konnte sie gerade noch sehen - knapp einhundert Meter von der Küste entfernt. Ihr rotes Haar glänzte im Mondlicht, daneben waren die klobigen Köpfe der Fischmenschen zu sehen.


  Grabosc packte sie Waffe mit beiden Händen. Er zielte genau. Auf diese Entfernung hatte er gute Chancen…


  Langsam ließ er die Waffe sinken.


  Ganz offensichtlich hatten die Wassergeschöpfe Helga entführt. Sie wollten sie lebend.


  Hätte Grabosc die Scheusale getroffen, wäre die Bewußtlose nicht zu retten gewesen. Grabosc konnte vor Entkräftung kaum auf den Beinen stehen, zum Schwimmen hätte es niemals gereicht. Und selbst wenn - bis er Helga erreicht hatte, wäre die Bewußtlose längst abgetrieben und ertrunken gewesen.


  Grabosc stieß ein dumpfes, wuterfülltes Knurren aus. Sein Blick ging zur Seite.


  Dort, wo die getöteten Fischgeschöpfe gelegen hatten, war jetzt nichts mehr zu sehen außer einer zuckenden, blasenwerfenden schwarzen Masse, die von Minute zu Minute kleiner wurde und einen grauenvollen Verwesungsgeruch verbreitete. In spätestens zehn Minuten würde nichts mehr an diesem Strand verraten, was geschehen war.


  Grabosc schloß für einen Augenblick die Augen, dann drehte er sich um und stapfte langsam, mit müden, kraftlosen Schritten den Weg zurück, den er gekommen war.
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  „Lebend?” fragte Burian Wagner entsetzt. Grabosc nickte.


  „Absolut sicher bin ich mir nicht”, sagte er halblaut. Die beiden Männer saßen in Graboscs Zelt, und Willi war damit beschäftigt, seine zahlreichen Blessuren zu behandeln. Sein Körper war eine Musterkollektion von Prellungen, Quetschungen und blauen Flecken. Er sah wie gesprenkelt aus.


  „Aber wenn diese Kreaturen Helga hätten töten wollen, hätten sie das am Strand erledigen können, spätestens, als sie mit ihr im Wasser waren. Niemand wäre darauf gekommen, daß sie nicht einem Badeunfall zum Opfer gefallen wäre. Der Gerichtsmediziner hätte festgestellt, daß sie ertrunken ist, die Untersuchungen hätten als Todeszeitpunkt die späte Nacht ergeben, und jeder hätte geglaubt, die Frau sei bei einem nächtlichen Bad verunglückt. Eine perfekte Strategie.”


  Wagner stieß ein Knurren aus.


  „Wenn diese Frau verschleppt worden ist, dann stellt sich sofort die Frage: wohin? - und als nächstes kommt die Frage nach dem Motiv. Was versprechen sich die Hintermänner davon?”


  Grabosc zuckte hilflos mit den Achseln.


  „Ich weiß es nicht”, sagte er einigermaßen kläglich. „Ich habe nicht die geringste Ahnung, wo wir mit unserer Suche anfangen könnten.”


  Burian Wagner lächelte verschmitzt.


  „Vielleicht habe ich etwas herausgefunden”, verkündete er.


  „Laß hören”, sagte Grabosc. Seine Beine sahen nicht viel besser aus als sein Oberkörper, auf dem einige dünne Rißwunden zu sehen waren.


  „Ich habe ein paar Burschen mit weißen Haaren entdeckt”, berichtete Wagner. „Und ich bin ihnen unauffällig gefolgt.”


  Wie dieser Ur-Bajuware in Frankreich unauffällig bleiben mochte, blieb sein privates Geheimnis. Grabosc konnte sich das nicht recht vorstellen.


  „Es gibt hier, ein paar Kilometer vom Camp entfernt, ein hermetisch abgeriegeltes Gelände. Stacheldraht, elektrische Zäune und dergleichen mehr - und genau dorthin sind die Männer gefahren. Man hat sie eingelassen, also gehören sie dazu.”


  „Und was ist das für ein Gelände?” wollte Grabosc wissen.


  „Es nennt sich institut mycologique”, berichtete Wagner. „Zu deutsch Pilzforschungsinstitut. Ich habe mir erklären lassen, was es damit auf sich hat - diese Gegend ist reich an Pilzen, vor allem an Steinpilzen. Aber es reicht nicht, um eine regelrechte Industrie damit aufzuziehen, zumal viele dieser Pilze von Liebhabern privat gesammelt und gegessen werden und damit erst gar nicht im Handel auftauchen. Das Institut will erreichen, daß die Ernten größer werden, so daß man das ganze Land damit beliefern kann.”


  „Das ist alles?” fragte Grabosc ein wenig enttäuscht. Wagner machte ein beleidigtes Gesicht.


  „Mein lieber Mann”, sagte er empört. „Ich habe den halben Tag an der Sache gearbeitet. Sogar Rotwein habe ich getrunken, um mit den Leuten reden zu können in der Kneipe. Seit Stunden habe ich kein Bier mehr gesehen.”


  „Dem kann abgeholfen werden”, meinte Grabosc grinsend. Er griff in die Kühltasche und förderte eine der landestypischen Literflaschen zutage.


  Wagner leerte die Hälfte der Flasche in einem Zug, dann stieß er ein befriedigtes Seufzen aus. „Schon besser”, sagte er und wischte sich den Mund ab. „Bist du in Form für einen kleinen Erkundungsvorstoß?”


  „Jetzt, mitten in der Nacht?”


  „Wollen wir warten, bis diese Monster weiß der Teufel etwas mit dieser Frau veranstaltet haben?” Grabosc senkte den Kopf. Er war hundemüde, aber Wagners Argumente leuchteten ihm ein.


  „In diesem Institut stimmt etwas nicht”, fuhr Wagner fort. „Ich habe einen Riecher für alles, was mit Natur zusammenhängt. Und in diesem Institut wird der Natur ins Handwerk gepfuscht, das spüre ich ganz genau.”


  „Dann werden wir uns die Sache wohl einmal ansehen müssen”, meinte Grabosc und stand auf.


  Jeder Muskel schmerzte. Rasch zog er sich wieder an.


  Die beiden verließen das Camp und fuhren nach Norden. Grabosc kannte den ersten Teil der Strecke - es war die gleiche Route wie zu dem Druiden-Tempel, in dem er Oliveyron zur Strecke gebracht hatte.


  „Ich habe mir die Gegend auf der Karte angesehen”, berichtete Wagner. „Zuerst kommt noch ein langes Stück normale Küste, dann aber gibt es eine Ecke mit einer Steilküste, schroffe Felsen, von der Brandung umspült. Sieht sehr wildromantisch aus.”


  „Von Romantik habe ich einstweilen genug”, murmelte Grabosc. Dieser Wagner legte einen unglaublichen Fahrstil an den Tag.


  „Das Gelände dieses Instituts grenzt an die Steilküste, ist also von See aus praktisch nicht zu erreichen. Es sei denn, man kann klettern.”


  Grabosc sträubten sich die Haare.


  „Was verstehst du unter Klettern?”


  „Bergsteigen”, antwortete Wagner fröhlich. „Eine Mordsgaudi, du wirst es sehen.”


  Burian hatte keineswegs übertrieben, konnte Grabosc wenig später feststellen. Vom Meer aus stiegen die Felsen fast vierzig Meter in die Höhe, nahezu lotrecht.


  „Kleinigkeit”, behauptete Wagner.


  Grabosc spähte nach oben. Bewölkung war aufgezogen und verdeckte immer wieder den Mond. Bei diesen Sichtverhältnissen eine Klettertour zu unternehmen, war selbstmörderisch.


  „Ganz harmlos”, behauptete Burian. „Du mußt nur hinter mir bleiben und mir alles genau nachmachen. “


  „Und wenn du fällst, muß ich das auch nachmachen?”


  Wagner zuckte nur mit den Schultern.


  Sie parkten den Wagen so, daß er von der Straße aus nicht zu sehen war. Der Einstieg in die Felswand lag glücklicherweise an der Seite, auf halber Höhe. Grabosc sah vorsichtshalber nur nach oben, wo im Mondlicht ab und zu ein metallisches Blinken zu sehen war - das letzte Stück des Stacheldrahtzauns.


  Wagner kletterte voran, und schon nach den ersten Metern hatte Grabosc den Eindruck, daß der Mann sich auf dieses Geschäft verstand. Zügig arbeitete sich Wagner in die Höhe und gab Grabosc immer wieder Hinweise, wo er Halt für Hände oder Füße finden konnte.


  Etwas länger als eine Stunde brauchten die beiden, um das obere Ende der Felswand zu erreichen. Selbst Grabosc spürte danach die Anstrengung in jedem Knochen. Er wagte gar nicht daran zu denken, daß die beiden nach der Erkundung die gleiche Strecke wieder zurückklettern mußten.


  „Die Seile rollen wir zusammen und legen sie hier ab”, flüsterte Wagner. „Falls es hier Patrouillen gibt, dürfen sie die Seile nicht sehen.”


  „Mach schnell”, drängte Grabosc seinen Gefährten. „Ich spüre den Ring warm werden.”


  Die beiden versteckten sich in dichtem Farngestrüpp. Es dauerte nicht lange, bis sich Graboscs Warnung bewahrheitete. Langsam kam ein Posten vorbeimarschiert. Er trug ein Jagdgewehr unter dem Arm. Deutlich waren im Mondlicht seine hellen Haare zu erkennen.


  „Ich hab’s doch gewußt”, murmelte Wagner, als der Mann vorbeimarschiert war. „Hier riecht es nach Magie. Los, vorwärts.”


  Geduckt huschten die beiden durch das Unterholz.


  Man hatte in diesem Gelände die Natur weitgehend sich selbst überlassen, und das offenbar seit geraumer Zeit. Es war ein förmlicher Urwald, durch den sich die beiden vorankämpfen mußten. Immer wieder waren umgestürzte Bäume im Weg, die zeitraubend umgangen oder überklettert werden mußten. Noch zweimal waren die beiden gezwungen, in Deckung zu gehen, um nicht mit bewaffneten Posten zusammenzustoßen.


  „Was so gut bewacht wird, muß schon etwas wert sein”, murmelte Wagner. „Wir sind auf der richtigen Spur. Vielleicht können wir die Frau finden und befreien… wer weiß.”


  Grabosc stieß seinen Begleiter an.


  „Ein Weg. Und dort hinten ein Gebäude, unbeleuchtet.”


  Die beiden arbeiteten sich darauf zu. Mitten in dem ausgedehnten Gelände gab es eine Reihe von Gebäuden - eingeschossige Flachbauten modernster Herstellung. Wagner zog prüfend die Luft durch die Nase.


  „Wir sind auf dem richtigen Weg”, wisperte er. „Dorthin…!”


  Sie duckten sich in den Schatten, als wieder ein Posten seinen Rundgang machte und an ihnen vorbeimarschierte. Dann huschten sie schnell zu dem Gebäude hinüber.


  „Kriegst du die Tür auf?” fragte Wagner und deutete auf das Schloß.


  „Einbruch zur Nacht”, murmelte Grabosc gottergeben. „Das macht mindestens zwei Jahre, wenn sie uns erwischen.”


  „Polizisten kriegen immer Bewährung”, behauptete Wagner. „Außerdem können wir sagen, wir wollten nur fensterln.”


  Er kicherte leise in sich hinein, während Grabosc das Schloß knackte, wie er es bei seiner „Kundschaft” gelernt hatte. Die Tür schwang auf, die beiden schlüpften ins Innere. Sie hatten kaum ein paar Schritte gemacht, als die Tür mit einem Knall zuflog und das Licht anging.


  Grabosc hob sofort die Hände, als er ein halbes Dutzend Gewehrläufe auf sich gerichtet sah. Zwischen den Wachen - die meisten hatten ganz normale Haare, stellte Grabosc fest - stand ein kleiner rundlicher Mann, der alle Mühe hatte, seinem freundlichen Kugelgesicht einen ernsten Ausdruck zu verleihen.


  „Was wollen Sie hier?” fragte er Grabosc, der sich nach vorn geschoben hatte. „Unsere elektronische Warnanlage hat uns verraten, daß Sie hier eindringen wollen.”


  „Langsam”, sagte Grabosc. „Keine Panik.”


  Er fischte aus seiner Jacke den Einsatzbefehl, den Verneuil ihm mitgegeben hatte.


  „Sie suchen illegal eingeschmuggelte Nordafrikaner? Ausgerechnet hier bei uns? In einem wissenschaftlichen Institut?”


  „Wir haben uns umgehört, und niemand konnte uns erzählen, wozu all diese Sicherheitsmaßnahmen dienen”, antwortete Grabosc. Die Sache war nicht sehr gefährlich, sie versprach nur noch peinlich zu werden. „Was machen Sie hier eigentlich?”


  Der Wissenschaftler machte einen Schritt auf Grabosc zu, der plötzlich verwundert feststellte, daß sein Ring sich erwärmte. Bei einem Glatzkopf waren natürlich keine weißen Haare zu sehen, sagte er sich.


  „Staatsgeheimnis”, sagte der Wissenschaftler barsch.


  Wagner zog prüfend die Luft durch die Nase.


  „Den Geruch kenne ich doch”, murmelte er. „Natürlich…”


  Sein Gesicht verklärte sich. „Trüffel”, rief er aus. „Einwandfrei Trüffel.”


  Die Schultern des Wissenschaftlers sanken herab, er machte einen niedergeschlagenen Eindruck. „Sie dürfen aber niemandem davon etwas sagen”, bat er.


  „Trüffel, was zum Teufel hat das mit Trüffeln zu tun?” fragte Grabosc kopfschüttelnd.


  „Diese ganze Gegend hier war früher einmal von riesigen Eichenwäldern bedeckt”, erklärte der Pilzforscher. „Bis eines Tages ein Waldbrand alles vernichtet hat, jetzt gibt es hier nur noch Pinien.” Grabosc wölbte fragend die Brauen.


  „Trüffel sind Pilze”, mischte sich Wagner ein. „Sie sind sehr selten und gedeihen am besten in Eichenhainen. Je nach Qualität und Herkunft zahlt man für ein Gramm echte Trüffel fünf bis fünfzehn Mark.”


  „Und wir sind seit Jahren bemüht, Trüffel künstlich zu züchten, wie das bei Champignons und Austernseitlingen ja schon gelungen ist”, ergänzte der Wissenschaftler. „Wenn es uns gelingt, und wir sind auf dem besten Wege dazu…”


  „Eine Millionenindustrie”, sagte Wagner anerkennend. „Kein Wunder, daß hier alles so bewacht wird.”


  Er sah Grabosc an und zuckte mit den Schultern.


  „Vertan, vertan”, murmelte Grabosc. Das war wirklich eine saubere Pleite gewesen.
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  „Wir können von Glück sagen, daß sie auf eine Anzeige verzichtet haben”, sagte Grabosc während der Rückfahrt. „Eine feine Nase hast du, wahrhaftig.”


  „Ganz falsch habe ich auch nicht gelegen”, behauptete Wagner entschieden. „Aber die wichtigere Frage ist - was nun? Wir können schließlich nicht einfach aufgeben.”


  Grabosc nickte ernst. Er war hundemüde, fühlte sich zerschlagen und ausgepumpt. Für das, was ihm durch den Kopf ging, während Wagner zum Camp zurückfuhr, waren dies allerdings sehr gute Voraussetzungen.


  „Du alarmierst Hunter und die anderen”, schlug Grabosc vor. „Und ich…”


  Er zögerte.


  „Spuck es aus”, forderte Wagner.


  „Ich habe da noch eine Idee. Sie ist verrückt, die Wahrscheinlichkeit ist eins zu tausend - aber vielleicht klappt es.”


  „Was Geheimniskrämerei angeht, stehst du denen im Institut in nichts nach”, kommentierte Wagner. „Ich muß es allein machen”, antwortete Grabosc ernst.


  „Aha”, meinte Wagner. „Das setzt mich natürlich komplett ins Bild.”


  Grabosc grinste schwach. Er hielt den rechten Arm in die Höhe.


  „Gibt es irgendeine Möglichkeit, so ein Ding zu orten?” fragte er. „Wie einen Peilsender?”


  Wagner wiegte den Kopf.


  „Coco brächte so etwas vielleicht zustande”, antwortete er. „Aber im Augenblick sieht es mit der Hexerei nicht so besonders gut aus. Der Komet, weißt du.”


  Wagner deutete nach oben.


  „Der Halley-Komet?” staunte Grabosc.


  „Er bewirkt bei vielen eine Abschwächung der magischen Kräfte, völlig unberechenbar. Garantie würde ich für so etwas nicht übernehmen.”


  Grabosc murmelte eine Verwünschung.


  „Wir dürfen keine Zeit verlieren”, stieß er hervor. „Helga ist in der Gewalt dieser Bestien - jeder Augenblick zählt.”


  Die Einfahrt zum Camp tauchte im Licht der Scheinwerfer auf. Wagner hielt an.


  „Fahre du in den Ort und telefoniere mit dem Castillo Basajaun”, sagte er zu Burian. „Und ich werde auf meine Weise versuchen, Helga zu finden.”


  „Was hast du vor?” fragte Burian drängend. Grabosc schüttelte den Kopf und stieg aus. Geräuschvoll schlug er die Beifahrertür zu.


  „Sturkopf’, konnte er Burian noch knurren hören, dann fuhr Wagner .los.


  Grabosc sah den immer kleiner werdenden Lichtern hinterher, bis sie nicht mehr zu erkennen waren, dann drehte er sich um und passierte den Eingang zum Camp.


  In drei Stunden würde es zu dämmern beginnen. Im Camp herrschte eine friedhofähnliche Stille. In den Bungalows, Wohnwagen und Zelten schliefen Tausende von Menschen und träumten vielleicht vom nächsten Tag und dessen Freuden - und irgendwo anders, vielleicht ganz in der Nähe, feierte das Böse vielleicht in diesem Augenblick ein Freudenfest.


  Grabosc schüttelte sich bei der Vorstellung.


  Er machte sich nicht erst die Mühe, in sein Zelt zu gehen. Technische Hilfsmittel konnten ihm jetzt nicht helfen.


  Er spürte die Angst in sich auf steigen. Was er sich vorgenommen hatte, war selbstmörderisch. Je schneller er es hinter sich brachte, um so besser.


  Er ging den Strand hinunter, den gleichen Weg, den er vor ein paar Stunden mit Helga Bibrich gegangen war. Von den Kreaturen, die er mit den Silberkugeln niedergestreckt hatte, war nichts mehr zu sehen. Das Meer war ruhig und friedlich, und noch immer wischte der Lichtfinger des Leuchtturms in regelmäßigen Abständen über die Kimm.


  Das Schlauchboot war einsatzklar wie stets. Grabosc wuchtete das schwere Militärboot ins Wasser, stieg ein und griff nach den Paddeln.


  Die Ebbe erleichterte ihm die Arbeit - sie zog das Boot mit kräftigem Sog nach draußen. Nach fünfzig Metern konnte Grabosc aufhören zu paddeln, den Rest konnte er getrost dem Meer überlassen. Sanft schaukelnd trieb das Schlauchboot die Küste entlang. Die Strömung führte nach Norden, auch das war Grabosc recht.


  Er war ungeheuer müde - nur die Angst vor dem, was er jetzt freiwillig heraufbeschwor, hielt ihn noch wach.


  Sein Körper schmerzte. Jedes Schaukeln, jeder Kontakt mit der Gummiwand des Bootes tat weh.


  Es war still, nur das gleichmäßige Geräusch der Brandung war zu hören. In den ersten Nächten fanden viele Urlauber deswegen keinen Schlaf, später empfanden sie es als Einschlafhilfe. Grabosc erging es ähnlich. Die Müdigkeit wuchs - und mit jeder Minute schien sein Herz schneller zu schlagen.


  Er konnte nur hoffen, daß sein Vorhaben so ablief, wie er sich das vorstellte. Wenn nicht…


  Grabosc holte tief Luft. Er sah hinauf zu den Sternen. Wenn nicht gerade Wolken den Himmel verdeckten, bot sich des Nachts ein Anblick von beeindruckender Schönheit.


  Jetzt waren nur wenige Sterne zu sehen - Grabosc erkannte den Orion, fand die Plejaden und einige andere Sternbilder. Er versuchte sich damit zu beschäftigen.


  Nur nicht nachdenken, keinen Gedanken an das verschwenden, was noch kommen konnte - ein hoffnungsloses Unterfangen.


  Noch konnte er umdrehen, zur Küste zurückkehren und Dämonen Dämonen sein lassen. Niemand würde ihm einen Vorwurf machen - er war nur ein einfacher Polizeibeamter, kein berufsmäßiger Held. Sollte er wirklich sein Leben riskieren für etwas, das von der Mehrzahl der Menschen als blanker Unsinn abgetan wurde? War es das wert?


  „Nein”, murmelte Grabosc kaum hörbar. „Wert ist es das alles nicht.”


  Er streckte die Hände nach den Paddeln aus, und ließ sie wieder sinken.


  „Feigling”, murmelte er.


  Er brachte einfach nicht den Mut auf, zurückzupaddeln und die Dinge sich selbst zu überlassen…


  Ein Stoß erschütterte das Schlauchboot. Grabosc wurde zur Seite geworfen, prallte gegen die Bordwand und stöhnte schmerzlich auf. Er war genau auf einem der blauen Flecke gelandet. Vorsichtig richtete er sich auf.


  Wieder wurde das Boot erschüttert, und dann sah er, worauf er die ganze Zeit gewartet hatte - ein paar kalkweiße, schuppige Krallenhände, die sich an der Bordwand festgekrallt hatten.


  Grabosc griff nach einem Paddel und holte aus. Der Schlag traf, aber das Scheusal ließ sich davon nicht abschrecken. Auf der anderen Seite der Bordwand wurde ein zweites Händepaar sichtbar.


  Ursprünglich hatte er nur zum Schein Widerstand leisten wollen - aber jetzt hatte ihn die Furcht gepackt.


  Er holte aus - und flog auf den Rücken. Der Bug des Schlauchboots wurde in die Höhe gestoßen. Grabosc rutschte auf den Gummiwulst des Hecks zu. Die glatte Oberfläche gab seinen greifenden Händen keinen Halt. Er glitt mit dem Oberkörper über den Wulst hinweg.


  Dann sah er unter sich vom Wasser grauenvoll verzerrt, das Gesicht eines Fischmonsters, danach nur noch zwei weiße Schuppenpranken, die aus dem Wasser nach oben schnellten und sich um seinen Hals legten…
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  Das Erwachen glich dem Hineingleiten in einen Alptraum. Schmerzen waren es, die Willi Grabosc aufweckten. Sein Körper schien eine einzige Ansammlung pulsierender Wunden zu sein.


  Er wollte die Hände ausstrecken und sich den Hals massieren, aber das gelang ihm nicht. Er war gefesselt, an Händen und Füßen.


  Langsam öffnete Grabosc die Augen. Über sich sah er grauen Fels, der sich zu bewegen schien. Als er nach rechts und links sah, entdeckte er ebenfalls Felsgestein, an einigen Stellen von fleckigem Beton unterbrochen.


  Das leichte Schaukeln verriet ihm, daß er sich in einem Boot befand. Langsam richtete sich Grabosc auf.


  Er saß tatsächlich in einem kleinen Boot aus Metall, der Bauart nach zu schließen, handelte es sich um ein militärisches Fabrikat. Außer ihm waren noch vier Menschen an Bord. Grabosc erkannte zwei junge Männer mit weißen Haaren und ausdrucklosen Gesichtern, des weiteren zwei der Meeresgeschöpfe, die ihn aus seinem Schlauchboot gezerrt hatten. Bei dem Gedanken an die letzten Augenblicke unter Wasser, kurz bevor er die Besinnung verloren hatte, krampfte sich Grabosc zusammen.


  „Nicht bewegen”, sagte einer der Weißhaarigen. Grabosc nickte.


  Er hatte erreicht, was er hatte erreichen wollen - man hatte auch ihn verschleppt. Jetzt näherte er sich dem Hauptquartier des Gegners, wenn auch als Gefangener. Probeweise spannte Grabosc die Muskeln an. Die Fesseln saßen straff, ohne ins Fleisch zu schneiden. Einstweilen gab es keine Chance, sie zu sprengen, Grabosc war einfach zu entkräftet dazu.


  Die Weißhaarigen trieben das Boot mit gleichmäßigen Paddelschlägen voran, einen langen unterirdischen Kanal entlang. Rechts und links gab es betonierte Gehwege, und als plötzlich ein Hoheitszeichen in Graboscs Blickwinkel auftauchte, wußte er annähernd, wo er sich befand. Das verblichene und schimmelbedeckte Hakenkreuz hatte ihm den entscheidenden Hinweis gegeben.


  Ein alter U-Boot-Stützpunkt, schoß es ihm durch den Kopf.


  Er wußte, daß während des zweiten Weltkriegs an der französischen Atlantikküste einige bombenfeste Silos und Docks für die deutschen U-Boote eingerichtet worden waren. Berühmt war der größte dieser Stützpunkte in Brest gewesen, aber es hatte auch andere gegeben. Dies hier mußte einer dieser versteckten Häfen sein.


  Grabosc fragte sich, wie es möglich gewesen war, diesen Stützpunkt so lange geheimzuhalten. Nach der Niederlage der Deutschen hätten die Alliierten die Anlage doch finden müssen, selbst wenn sie noch so gut getarnt gewesen war. Der einheimischen Bevölkerung konnten die Bauarbeiten doch nicht verborgen geblieben sein.


  Erleuchtet wurde der Kanal von ein paar staubbedeckten Leuchtstoffröhren, in deren Licht man gerade noch den Weg erkennen konnte. Aber weiter voraus wurde es entschieden heller. Grabosc ahnte, daß er bald einige Antworten für seine Fragen bekommen würde.


  Das Boot glitt in den Hafen hinein. Das unterirdische Becken war groß genug, zwei der StandardUnterseeboote aufzunehmen. Fast fünfzehn Meter hoch ragten die betonverstärkten Felswände, an denen noch etliche Parolen zu lesen waren. Eine davon erregte Graboscs Interesse.


  Wir geben nie auf!


  Die Buchstaben waren mit Farbe auf den Beton gemalt worden, in seltsam verschnörkelter Schrift. Seltsam war, daß diese Farbe einen außerordentlich frischen Eindruck machte, als wäre sie nur ein paar Wochen alt.


  In Graboscs Kopf überschlugen sich die Gedanken. Hatte in diesem Winkel Südwestfrankreichs etwa eine geheime Clique überlebt?


  Jahrzehnte im Untergrund, ohne entdeckt zu werden? Das war kaum vorstellbar, wiewohl Grabosc wußte, daß es auch jetzt vermutlich noch versprengte japanische Soldaten auf irgendwelchen Südsee-Eilanden gab, die im Dschungel unverdrossen für den Tenno und die Macht des kaiserlichen Japans kämpften und einfach nicht glauben wollten, daß der Krieg seit Jahrzehnten beendet war. Aber diese Einzelkämpfer lebten in unzugänglichen Dschungeln, fernab der Zivilisation, ohne Zeitungen, Radio und Fernsehen. Hier war dergleichen unvorstellbar.


  Die Weißhaarigen zerrten Grabosc in die Höhe und halfen ihm auf den Kai. Dort wurde er von zwei Bewaffneten in Empfang genommen, die seine Fußfesseln so weit lockerten, daß er gerade noch gehen konnte. Unsanft stießen sie ihn dann vorwärts.


  Es ging eine stark angerostete Wendeltreppe hinauf, dann einen Gang hinunter. Unterwegs begegnete Grabosc einem Dutzend der Weißhaarigen. Allen gemeinsam waren leere, ausdruckslose Gesichter und ein Blick, der ins Nichts zu gehen schien. Immer wieder, wenn Grabosc diese leeren Augen sah, überlief ihn ein Frösteln.


  Und in seiner rechten Handfläche strahlte der Ring, den er von Burian Wagner bekommen hatte, eine immer stärker werdende Hitze aus.


  Vor einem stählernen Schott blieben die Wachen stehen. Auf einen Knopfdruck hin rollte das Metall zur Seite.


  Graboscs Blick fiel in eine große Halle, die strahlend hell erleuchtet war. Während der Teil der Anlage, den er bisher gesehen hatte, einen veralteten Eindruck machte, und seine Herkunft deutlich erkennen ließ, sah dieser Teil hochmodern aus. Schauder liefen über Graboscs Rücken.


  So ungefähr stellte er sich die Vorhölle des einundzwanzigsten Jahrhunderts vor - Glas, Stahl, Chrom, grelles Licht, Computer-Terminals an den Wänden, Leitungen und Kabel. Es roch nach steriler Sauberkeit.


  „Eine moderne Hexenküche”, murmelte Grabosc. Ein Rippenstoß belehrte ihn, daß er nicht zu sprechen hatte.


  Männer und Frauen in weißen Kitteln waren in der Halle an der Arbeit. Wären nicht die weißen Haare gewesen, die Grabosc bei jedem erkennen konnte, hätte man das Ganze für ein modernes Forschungslabor halten können, in dem Heilmittel, Kosmetika oder Kunstfasern produziert wurden. „Sieh an!”


  Grabosc drehte den Kopf. Aus einem Seitengang war ein Mann hervorgetreten - der freundliche Pilzforscher mit dem gutmütigen Gesicht und dem kahlen Kopf. Er trug einen weißen Kittel, und wieder lächelte er sanft.


  „So sieht man sich wieder”, sagte er halblaut. „Sie sind leichtsinnig gewesen, mein Bester. Immerhin haben Sie uns damit die Arbeit erleichtert. Wir hätten Sie sonst holen müssen.”


  „Wir?”


  Grabosc wußte, worauf es ankam - Zeit gewinnen. Er ahnte nicht, wie lange er bewußtlos gewesen war, vielleicht etliche Stunden lang. Er mußte so lange aushalten, bis Burian mit Verstärkung kam - vorausgesetzt, Wagner konnte ihn überhaupt finden.


  „Ein gemeinsamer Freund von uns, Herr Grabosc.”


  Erst jetzt fiel Grabosc auf, daß der Mann deutsch sprach, und zwar ohne jeden Akzent.


  „Sie sind Deutscher?”


  Der Wissenschaftler neigte leicht den Kopf.


  „Professor Hermann Friedrich Molitor, ehemals Ordinarius für Mykologie an der Universität Breslau, aber das ist lange her.”


  Grabosc kniff die Augen zusammen. Sein Gegenüber war bestenfalls siebzig Jahre alt, bei Kriegsende mußte er demnach dreißig gewesen sein - und in diesem Alter bekam man keinen ordentlichen Lehrstuhl. Dann erinnerte sich Grabosc an die gefährlichen, lebensverlängernden Tränke, die Oliveyron hatte brauen lassen…


  Langsam spazierte Molitor durch das riesige Laboratorium; die Wachen sorgten dafür, daß Grabosc ihm folgte.


  „Pilze sind etwas Faszinierendes, nicht wahr?” fragte Molitor in höflichem Plauderton. „Sie denken dabei natürlich an Pilze wie Champignons oder Trüffel, wenn Sie sich ein wenig besser auskennen, vielleicht sogar an Penizillin. Aber die Welt der kleinen Pilze ist viel größer, als Sie ahnen. Manchmal können diese Lebewesen zu einer echten Plage werden, und sei es nur als Fußpilz. Auf U- Booten eine sehr lästige Sache, weil man sich kaum davor schützen kann.”


  „Dafür dieser Stützpunkt?”


  „Für Fußpilz? Bewahre!” entgegnete Molitor amüsiert. „Nein, hier habe ich im Auftrag des RSHA an, nun sagen wir: verbündeten Pilzen gearbeitet.”


  „Bakteriologische Kriegsführung”, faßte Grabosc zusammen. Molitor nickte.


  „Wir hatten hübsche Erfolge”, sagte er mit halb geschlossenen Augen. „Nur ein halbes Jahr hätten wir noch gebraucht, dann wären wir am Ziel gewesen. Leider haben uns alliierte Bomber um den Erfolg gebracht.”


  Unwillkürlich sah sich Grabosc um. Von Bombenschäden war nicht das geringste zu sehen.


  „Nicht hier, sondern in Peenemünde”, erklärte Molitor. „Ein halbes Jahr noch, dann wäre die A4- Rakete fertig gewesen. Bis nach Amerika wäre sie geflogen, durch den Weltraum, unerreichbar für jede Flugabwehr. Die Nutzlast wäre nicht besonders groß gewesen, nur eine knappe Tonne. Es hätte aber gereicht, ein paar Milliarden unserer kleinen Verbündeten in Amerika abzusetzen…”


  Grabosc schauderte, wenn er sich vorstellte, was dann geschehen wäre. Pilzinfektionen waren heimtückisch, schwer zu bekämpfen und ungeheuer hartnäckig.


  „Leider ist aus der Sache nichts geworden”, sagte Molitor mit einem bedauernden Achselzucken. „Aber was nicht ist, kann noch werden.”


  „Wie geht die Geschichte weiter?” wollte Grabosc wissen. „Ich bin ungeheuer neugierig. Wissen Sie, ich habe mich für diese Dinge immer schon interessiert.”


  Molitor runzelte die Stirn.


  „Für Pilze? Wollen Sie mich veralbern?”


  Grabosc schüttelte den Kopf.


  „Für alles, was mit Deutschlands großer Zeit zusammenhängt”, behauptete er. Es war eine dreiste Lüge. Er kannte sich zwar in der Tat recht gut in der Geschichte aus, aber alles, was er erfahren hatte, hatte ihn mit Abscheu erfüllt. Würde Molitor den Köder schlucken?


  Der Wissenschaftler sah Grabosc nachdenklich an.


  „Wie dumm Sie sind”, sagte er dann. „Hatten Sie wirklich geglaubt, ich würde darauf hereinfallen? Lächerlich, völlig verrückt.”


  „Für wen betreiben Sie diese Forschungen dann? Erzählen Sie mir nichts von Trüffeln, das kaufe ich Ihnen nicht ab.”


  Molitor ließ ein halblautes Lachen hören.


  „Ich arbeite in der Tat an der Züchtung von Trüffeln - offiziell, wenn auch nur nebenbei. Mit irgend etwas muß man schließlich sein Geld verdienen. Aber inzwischen haben wir etwas viel Besseres entdeckt, Sie werden es bald zu sehen bekommen. Folgen Sie mir…”


  Molitor verließ die große Halle. Er führte Grabosc in einen Nebenraum, der an einen Operationssaal erinnerte. Auf dem Tisch erkannte Grabosc ein Behältnis, das ihm sofort bekannt vorkam, es sah aus wie eine Monstranz, aber der Zierrat dieses Gefäßes hatte nichts mit Christentum zu tun. Es waren Zeichen der Schwarzen Magie, die golden und silbern die Hülle bedeckten.


  „Das ist er”, sagte Molitor versonnen. Er warf einen Seitenblick auf Grabosc. „Schon zweimal haben Sie unsere Pläne durchkreuzt, sehr wirkungsvoll, muß ich zugeben. Diesmal werden Sie keinen Erfolg haben.”


  Grabosc schluckte.


  „Ein… Dämon?” sagte er stockend.“


  Molitor wiegte den Kopf.


  „So würden Sie es nennen, wir haben andere Bezeichnungen. Nennen wir es einen Mächtigen, das kommt der Wirklichkeit näher. Sie werden ihn übrigens bald kennenlernen.”


  Grabosc spürte, wie sich sein Rückgrat versteifte.


  „Er ist fertig, er lebt”, sagte Molitor nachdenklich. „Was wir für ihn noch brauchen, ist ein Körper - gesund, kräftig und ausdauernd. Der Körper soll immerhin ein paar Jahre lang halten, bis er ausgetauscht wird.”


  „Aha”, sagte Grabosc würgend. „Und dabei haben Sie an mich gedacht.”


  „An Ihren Körper”, antwortete Molitor freundlich. „An Ihnen sind wir überhaupt nicht interessiert.” Die Verachtung, die hinter diesen lächelnd ausgesprochenen Worten lag, ließ Grabosc immer wieder schaudern.


  „Natürlich brauchen wir immer wieder Nachschub für unsere Forschungen”, fuhr der Wissenschaftler fort; Grabosc hielt ihn für vollständig wahnsinnig. Molitor wußte, was er tat; er tat es aus freien Stücken.


  „Unser Brutraum”, sagte Molitor und öffnete eine Tür.


  Was Grabosc dahinter zu sehen bekam, drehte ihm den Magen um. Ein fürchterlicher Brechreiz peinigte ihn.


  „Sie sind ein Teufel in Menschengestalt”, entfuhr es Grabosc. Er spannte die Muskeln an, aber die Stricke gaben nicht nach. „Aber irgendwann wird man Ihnen das Handwerk legen.”


  Molitor lächelte wieder.


  „Niemand wird Sie suchen, wenigstens nicht hier. Vielleicht in Bordeaux, aber dort verschwinden täglich ein paar Algerier oder Marokkaner…”


  Grabosc starrte sein Gegenüber entgeistert an.


  „Abu Aslam hat Ihnen diese Menschen zugeführt”, stieß er hervor. Molitor nickte.


  „Einfach, bequem, sauber und ohne Spuren”, meinte er kalt. „Ein perfektes Verfahren.”


  Er machte eine weitausholende Geste.


  „Das ist nur der Anfang. Auf diesem Nährboden züchten wir die Pilzgrundmasse, die wir dann natürlich nach unseren Vorstellungen weiter verarbeiten müssen. Sie werden staunen, was sich mit diesem Pilz alles machen läßt, wenn man Schwarze Magie zu Hilfe nimmt.”


  Grabosc empfand in diesen Minuten nur Entsetzen und Haß. Er schwor sich, diesen Wahnsinnigen zu töten. Aber noch war er zur Wehrlosigkeit verdammt.


  „Dies hier werden Sie als Endprodukt bereits kennen”, setzte Molitor die Führung durch sein Schreckenskabinett fort.


  Im nächsten Raum sah Grabosc drei Männer und zwei Frauen. Auch ihre Körper waren von knisterndem Pilzgewebe bedeckt. Die Gesichter wirkten, soweit sie unter dem künstlichen Schimmel überhaupt zu sehen waren, ausdruckslos, wie versteinert.


  „Die Pilze arbeiten sich in die Körper hinein, vor allem in die Gehirne. Später sind sie dann nicht mehr zu sehen. Leider haben wir bisher kein Mittel gefunden, das Bleichen der Haare zu stoppen, aber auch das wird uns gelingen. Es sind folgsame und zuverlässige Helfer, die wir so gewinnen.” „Wer ist wir?” stieß Grabosc hervor.


  „Sie werden ihn später treffen, kurz vor Ihrem Ende”, antwortete Molitor beiläufig. „Sie werden doch wohl so lange warten können? Noch habe ich Ihnen nicht alles gezeigt.”


  Jeder Raum, den Grabosc mit Molitor betrat, hatte neue Schrecken aufzuweisen. Das Grauen, das Grabosc befallen hatte, nahm kein Ende.


  In einem großen Bassin trieben reglose Körper, in allen Übergangsformen vom Menschen zu jenen Fischmonstrositäten, die Grabosc gefangengenommen hatten. Bei einigen zeigten sich nur erste Schuppen auf der bleichen Haut, bei anderen bildeten sich Flossen, veränderten sich die Köpfe.


  „Sie werden das Meer für uns erschließen”, sagte Molitor stolz. „Das Meer ist die größte Nahrungsquelle überhaupt. Diese meine Geschöpfe werden die Ernährungsprobleme unserer Menschheit ein für allemal lösen.”


  „Unsere Menschheit?” brachte Grabosc über die Lippen.


  „Hatten Sie geglaubt, wir würden uns mit weniger zufriedengeben? Was Sie bis jetzt gesehen haben, waren unsere Werkzeuge - jetzt werde ich Ihnen unsere Waffen präsentieren.”


  „Es ist genug”, stieß Grabosc hervor, von Ekel geschüttelt.


  „Das bestimmen nicht Sie”, antwortete Molitor lächelnd. „Kommen Sie…”


  Das Grauen nahm kein Ende. Grabosc hatte längst die Orientierung verloren. Er kam sich vor wie in einem Alptraum, doch was er sah, war Wirklichkeit.


  „Helga!” schrie Grabosc auf, als er den nächsten Raum betrat.


  Helga Bibrichs Haare waren wirr und filzig. Sie starrte Grabosc an, aus Augen, die jeden Kontakt mit der Wirklichkeit verloren hatten.


  „Was haben Sie mit ihr gemacht”, entfuhr es Grabosc. Er ahnte, daß Molitor dies als ein Zeichen seiner Schwäche werten würde, aber das war ihm gleichgültig.


  „Einstweilen nicht viel”, sagte Molitor kalt. Er winkte einem seiner Diener, von denen es in jedem Raum einige gab. Der Weißhaarige trat auf die Frau zu und setzte eine Injektion an. Nach ein paar Minuten begann sich Helga Bibrich zu regen. Sie stieß ein ersticktes Wimmern aus. Ihr Blick wurde klarer. Verzweifelt sah sie Grabosc an.


  Molitor schnippte mit den Fingern. Zwei der Weißhaarigen entfernten sich und kehrten wenig später mit einem gefesselten Mann zurück.


  „Lothar!” schrie Helga Bibrich auf. „Du lebst?”


  Der Mann rührte sich nicht.


  „Wir haben ihn aufgehoben, weil wir auf diese Begegnung hingearbeitet haben”, erklärte Molitor.


  Er tat es mit gleicher ruhiger, leidenschaftsloser Stimme, als erläuterte er die Funktionsweise eines Ottomotors.


  „Diesen Mann haben wir schon vor geraumer Zeit gefangen”, sagte Molitor. „Allgemein wird angenommen, er sei einem Hai zum Opfer gefallen - die Attrappe, die unsere Jäger mit nach draußen nehmen, um eventuelle Zuschauer zu täuschen, hat einmal mehr funktioniert.”


  Molitor sah Lothar Bibrich neugierig an.


  „Was Sie nicht wissen, Herr Grabosc, ist der Umstand, daß damals seine liebende Gattin ihn dem vermeintlichen Hai genau ins Maul gestoßen hat - um sich selbst zu retten. Kaltblütig hat sie ihren Mann geopfert.”


  Grabosc sah hinüber zu Helga. Sie hatte den Kopf gesenkt.


  „Er weiß es natürlich”, fuhr Molitor fort. „Aber seltsam genug, er hat seine Frau deswegen nie verabscheut oder gehaßt. Liebe nennt man diese absonderliche Gefühlsregung wohl. Aus unserer Sicht ist dieses Phänomen sehr lästig, es führt bei der Unterwerfung fremder Völker zu viel Widerstand und Ärger.”


  Grabosc spie auf den Boden. Molitor nahm es äußerst amüsiert zur Kenntnis. Wieder schnippte er mit den Fingern. Einer der Zombies mit den weißen Haaren trat auf Bibrich zu und sprayte ihn mit einer kleinen Flasche genau ins Gesicht. Bibrich zuckte zusammen.


  „Jetzt werden Sie Zeuge eines erstaunlichen Phänomens”, setzte Molitor seinen Kommentar fort. „Ich weiß, daß Sie mich verabscheuen. Sie halten mich für eine Ausgeburt des Bösen, nicht wahr?” „So ist es”, stieß Grabosc grimmig hervor. Noch immer war er nicht stark genug, die Fesseln zu sprengen. Aber sie wurden ein wenig lockerer.


  „Böse, so glauben Sie, sind immer nur die anderen. Ein närrischer Aberglaube - das Böse nistet in uns allen. Es wird nur zum Schweigen gebracht - zum Teil durch moralische Gebote, zum Teil einfach durch Angst vor Strafe. Nun, die Mikrosporen, die Herr Bibrich gerade eingeatmet hat, und die sich in seinem Körper sehr schnell vermehren, haben eine ganz seltsame Wirkung. Sie befreien von moralischen Zwängen und Ängsten. Sie setzen das Böse frei, das Herr Jedermann so sorgfältig zu verbergen trachtet. Können Sie sich vorstellen, welche Wirkung eine Tonne dieser Sporen in der Bevölkerung haben würde…?”


  Grabosc schloß die Augen. Er konnte es sich vorstellen - ein Volk, das Amok lief, Menschen, die zu amoralischen Bestien wurden und wie Raubtiere übereinander herfielen.


  „Gleich können Sie die Wirkung studieren”, fuhr Molitor fort. In seiner Stimme schwang Triumph mit. „Er wird sich an das erinnern, was seine reizende Frau ihm angetan hat… Nehmt ihm die Fesseln ab.”


  Lothar Bibrich wurde freigelassen. Sein Kopf pendelte wie haltlos hin und her, dann warf er ihn in den Nacken und stieß ein Heulen aus, das Grabosc den Atem stocken ließ.


  Helga Bibrich gab keinen Laut von sich. Bewegungslos starrte sie ihren Mann an, der langsam näher kam, das Gesicht zu einer teuflischen Grimasse des Hasses verzerrt.


  „Interessant, nicht wahr”, sagte Molitor. „Er wird sie töten.”


  Lothar Bibrichs Körper spannte sich an. Wie Stahlsaiten traten Muskeln und Venen an seinem Hals hervor. Er hatte die Fäuste geballt, den Mund leicht geöffnet. Er sah aus wie ein Raubtier vor dem Sprung…


  Helga Bibrich schloß die Augen und begann zu schreien, und mitten in diesem Schrei sprang Lothar Bibrich los.


  Er packte Molitor, und ehe Grabosc auch nur einen Finger rühren konnte, hatte Bibrich den wahnsinnigen Wissenschaftler getötet. Mit gebrochenem Genick landete Molitor auf dem Boden, im Gesicht einen Ausdruck ungläubigen Staunens.


  Bibrich zitterte am ganzen Leib. Er starrte Helga an, zitterte noch stärker, dann wandte er sich um. Aus blutunterlaufenen Augen blickte er auf Grabosc.


  Nur ein paar Augenblicke lang hatte er dem furchtbaren Mittel in seinen Adern standhalten können, jetzt hatte Molitors Waffe über seinen Geist gesiegt. Langsam näherte er sich Grabosc, beide Hände in Kohlenhöhe ausgestreckt. Grabosc wich zurück…


  Ein Schuß krachte.


  Bibrich blieb mitten in der Bewegung stehen, drehte sich langsam einmal um seine Achse und stürzte dann wie ein gefällter Baum.


  Graboscs Kopf flog herum .
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  „Oliveyron”, stieß Grabosc hervor.


  Er war es in der Tat. Er sah so aus, wie Grabosc ihn zum ersten Mal in der Wolfenburg erlebt hatte - ein ausgemergeltes, hageres Gesicht war zu sehen, fast fleischlos, mit tief in den Höhlen liegenden Augen, die Grabosc zugleich kalt und tückisch anfunkelten. In den skeletthaft mageren Händen hielt Oliveyron die Pistole, mit der er Lothar Bibrich erschossen hatte.


  „Schon wieder unser Polizeiobermeister”, sagte Oliveyron kalt. „Es ist wirklich erstaunlich, wie oft sich unsere Wege kreuzen. Schon Ihr erstes Auftauchen hier hat mich mit Verwunderung erfüllt. Wollen Sie mir dieses Geheimnis verraten?”


  Grabosc spuckte auf den Boden.


  „Ein Toter hat mich hierher geführt, schon beim ersten Mal”, sagte er und berichtete von dem Knochenfund.


  „In der Wolfenburg?” murmelte Oliveyron nachdenklich. „Das muß Eggerth gewesen sein. Alle Achtung, der Mann hatte Ideen und Mut.”


  „Und Sie haben sich von ihm überlisten lassen”, spottete Grabosc, um die unglaubliche Selbstsicherheit dieses menschlichen Monstrums zu erschüttern. „Sie hätten die Verletzungen doch bemerken müssen.”


  Oliveyron verzog das Gesicht zu einem dünnen Grinsen.


  „Die Ratten haben ihn aufgefressen”, sagte er und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Dabei fallen solche kleinen Wunden natürlich nicht auf.”


  Grabosc schüttelte sich vor Grauen. Bei lebendigem Leib von Ratten gefressen…


  Oliveyron bewegte die Pistole.


  „Kommen Sie, wir bringen es schnell hinter uns”, sagte er. „Ich nehme an, es ist auch in Ihrem Interesse, das Unvermeidliche nicht allzu sehr hinauszuzögern. Vermutlich haben Sie wie die meisten Menschen weniger Angst vor dem Tod als vielmehr vor dem Sterben. Nun, ich versichere Ihnen, es wird schnell und schmerzlos geschehen, wenn Sie sich willig zeigen. Ansonsten - Sie kennen ja meine Methoden.”


  Grabosc nickte langsam, dann setzte er sich in Bewegung. Oliveyron blieb drei Schritte hinter ihm, ständig die Pistole auf Graboscs Rücken gerichtet. Außerdem waren da noch zwei der weißhaarigen Zombies - an Flucht war nicht zu denken.


  Langsam bewegte sich die kleine Gruppe durch die unterirdischen Räume. Dreißig Meter über Grabosc Kopf schien jetzt wahrscheinlich die Sonne…


  „Sie hätten nicht allein kommen sollen”, sagte Oliveyron ruhig. „Ihre Hexenfreundin wäre mir ebenfalls willkommen gewesen.”


  „Sie werden sie noch sehen”, stieß Grabosc hervor. „Jemand wird dieses Versteck ausheben - Dorian Hunter und seine Freunde.”


  Oliveyron lachte halblaut. Selbst dieses Lachen klang bei ihm leidenschaftslos und unbeteiligt. Der Mann schien für keine normale menschliche Gefühlsregung zugänglich.


  „Nicht innerhalb der nächsten Stunden”, versetzte Oliveyron gelassen. „Und danach ist es zu spät, dann läuft das Unternehmen bereits.”


  „Sie wollen allen Ernstes die Welt erobern?” fragte Grabosc. „Kennen Sie nicht das Schicksal all der anderen, die das bereits probiert haben?”


  „Sie unterschätzen meine Möglichkeiten”, konterte Oliveyron.


  Er blieb abrupt stehen.


  Eine Sirene hatte aufgeheult.


  „Alarm?” wunderte sich Oliveyron. „Los, gehen Sie dort hinein.”


  Er stieß Grabosc vorwärts, in einen Raum, der aussah wie die Zentrale eines Raumschiffs. Überall waren Instrumente und Bildschirme zu sehen.


  „Laßt ihn nicht entwischen”, befahl Oliveyron seinen Zombies. Die Wachen schoben Grabosc auf einen Stuhl und drückten ihn auf den Sitz.


  Grabosc zerrte an seinen Fesseln. Die Stricke waren ein wenig lockerer geworden, aber längst noch nicht locker genug. Außerdem besaß Grabosc nicht die geringste Waffe.


  Die Bildschirme flammten auf. Grabosc konnte Bilder aus dem Innern des alten U-Bootstützpunktes sehen, andere Kameras nahmen das Geschehen an der Oberfläche auf.


  „Von wo kommt der Alarm?” fragte Oliveyron schnell.


  „Eindringlinge von See her”, lautete die Antwort. „Kampfschwimmer.”


  Oliveyron verzog das Gesicht zu einem verächtlichen Grinsen.


  „Niederkämpfen”, bestimmte er. „Schickt die Fischleute nach draußen. Und ich will einen der Eindringlinge lebend.”


  Er wandte den Kopf und sah Grabosc an.


  „Wen haben Sie uns da auf den Hals gehetzt?” fragte er. „Hunter und seine Brigade? Oder ganz normale Polizei?”


  Grabosc zuckte nur mit den Schultern. Er wußte selbst nicht, was er davon halten sollte. Unmöglich konnte Dorian Hunter bereits in der Nähe sein, selbst wenn Wagner ihn alarmiert hatte - die Fahrt von Andorra hierher dauerte etliche Stunden.


  „Aha”, stieß Oliveyron hervor. „Da sind sie ja.”


  Auf einem der Schirme waren Menschen in Taucheranzügen zu sehen. Einige hielten Maschinenpistolen, andere Harpunen in den Händen. Grabosc konnte sehen, wie eine der Gestalten seine MPi hob und einen Feuerstoß abgab. Im nächsten Augenblick war der Bildschirm dunkel - einer der Schüsse hatte die Kamera zerstört.


  „Wacker, wacker”, spottete Oliveyron giftig. „Nützen wird es nichts.”


  Aus den Lautsprechern erklangen Schußgeräusche, einzelne Pistolenschüsse, dann das Hämmern einer automatischen Waffe. Schreie gellten aus den Lautsprechern.


  „Der Spuk wird nicht lange dauern”, stieß Oliveyron hervor. „Mit meinen Kämpfern werden die niemals fertig.”


  Grabosc ließ seinen Blick über die Monitoren wandern. Auch zwei der Oberflächenschirme waren ausgefallen. Wer immer diesen Angriff befehligte, er verstand sein Handwerk. Auch von der Oberfläche war jetzt Kampflärm zu hören - das Krachen von Handgranatenexplosionen, das rasend schnelle Schießen aus Maschinenpistolen. Noch nie hatte Grabosc Schießgeräusche so angenehm empfunden.


  „Eingang zum Stützpunkt vom Gegner genommen”, wurde an Oliveyron gemeldet.


  „Wie ist das möglich”, schrie der Mann. Zum ersten Mal sah Grabosc ihn erregt, und das gefiel ihm ausnehmend gut. Und die Fesseln lockerten sich allmählich auch immer mehr.


  „Gegner verwendet Spezialmunition”, lautete die Antwort. „Hohe Verluste auf unserer Seite.” „Schlagt sie zurück, koste es, was es wolle”, bestimmte Oliveyron. Er wandte den Kopf und sah Grabosc an. In den Augen funkelte Wut.


  „Freuen Sie sich nicht zu früh”, stieß Oliveyron hervor. „Sie haben keine Chance, hier lebend herauszukommen. Alles, was ich brauche, ist Zeit - und die werde ich bekommen. Los, nehmt ihn mit.”


  Als er aus dem Raum geführt wurde, konnte Grabosc wieder das Schießen und Schreien hören. Der Kampf schien unerbittlich geführt zu werden, von beiden Seiten.


  Auch Oliveyron hatte den Raum verlassen - offenbar überließ er es seinen Zombies, den Feind zurückzuschlagen.


  „Nach links”, bestimmte Oliveyron. Grabosc ahnte, in welchen Raum man ihn führen wollte - es ging zu dem künstlich geschaffenen Dämon, der von seinem Körper Besitz ergreifen sollte. Nichts anderes mehr schien Oliveyron zu interessieren.


  Unterwegs sah Grabosc die Kämpfer, die Oliveyron mobilisiert hatte. Fischmenschen waren darunter, halbfertige Geschöpfe, die kaum die Waffen zu halten vermochten. Pilzüberwucherte Gestalten schleppten sich durch die Gänge, auf den Gegner zu. Oliveyron setzte rücksichtslos alles ein, was er zur Verfügung hatte.


  Um das Ziel erreichen zu können, mußte die Gruppe die große Halle mit dem Laboratorium durchqueren. Der Kampflärm klang jetzt unglaublich nah.


  Und dann, gerade als die Gruppe mitten in der Halle stand, tauchten die ersten Kämpfer auf.


  Grabosc glaubte seinen Augen nicht zu trauen.


  Die Männer, die da in den Raum stürmten, trugen abgewetzte Uniformen und die typischen Käppis der Fremdenlegion. Und vorneweg stürmte, eine Maschinenpistole in der Hand, Inspektor Henri Verneuil.


  „Zurück!” schrie Oliveyron. Er machte einen Satz auf Grabosc zu und hielt ihm den Revolver an den Kopf. „Keinen Schritt weiter.”


  Verneuil stutzte einen Augenblick. Als aber Oliveyrons Begleiter die Waffen hoben, ruckte seine Maschinenpistole nach oben. Ein Feuerstoß riß die Zombies von den Beinen.


  Oliveyron murmelte einen Fluch.


  „Silberkugeln oder Geschosse aus geweihtem Holz”, murmelte er. „Woher wissen die das?”


  Die Legionäre drangen weiter vor. Systematisch zerstörten sie das Labor. Glassplitter, Metallteile flogen durch die Luft. Aus geborstenen Gefäßen spritzten stinkende Flüssigkeiten.


  Oliveyron ging rückwärts und zog Grabosc mit sich. Aber er kam nur ein paar Schritte weit - ein neuer Gegner war erschienen. In schwarze Gummianzüge gekleidet, Waffen in den Händen, stürmten sie aus einem Gang hervor. Eine der Gestalten erkannte Grabosc sofort wieder, trotz der Vermummung - das mußte Burian Wagner sein.


  Einer der Taucher trat einen halben Schritt vor und zerrte sich die Kapuze vom Kopf. Grabosc erkannte ein markantes Männergesicht mit schwarzen Haaren, grünen Augen, einem sonnenverbrannten Teint und einem auffälligen Schnurrbart, dessen Spitzen nach unten standen. In den Augen dieses Mannes loderte etwas, zu dem Grabosc nur ein Begriff einfiel - heiliger Zorn.


  „Hunter!” stieß Oliveyron hervor.


  Grabosc, der unmittelbar vor Oliveyron stand, spürte, wie Oliveyron zu zittern begann. Dieser schlanke Mann von annähernd einhundertneunzig Zentimetern Größe mußte Dorian Hunter sein. Vertan, vertan, schoß es durch Graboscs Kopf. Diesem Konkurrenten um Cocos Gunst war er niemals gewachsen.


  „Weich zurück, Hunter, oder ich töte diesen Mann.”


  „Du stirbst in jedem Fall, Oliveyron”, sagte Hunter kalt. Grabosc spürte, daß Oliveyron noch heftiger zu zittern begann. Hunters Stimme hatte einen Tonfall, als verkünde er eine unumstößliche Wahrheit. Obwohl erst ein paar Augenblicke vergangen waren und sich mehr als fünfzig Menschen in dem Raum aufhielten, beherrschte Hunter mit seiner Ausstrahlung die Szene.


  Einen Augenblick lang war Ruhe.


  „Nein”, schrie Oliveyron dann. „Du wirst sterben, Hunter. Niemand wird meiner Rache entgehen, nicht du, nicht deine Gefährten, nicht die Schwarze Familie. Niemand wird Olivaros Sohn aufhalten… “


  „Olivaro…”, begann Hunter, aber Oliveyron schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.


  „Ich will nichts wissen von deinen Beziehungen zu meinem Vater. Durch dich hat er seine Macht in der Schwarzen Familie verloren, und ich werde dafür Rache nehmen.”


  „Tötet ihn!” schrie Grabosc mit aller Kraft. „Schießt doch!”


  Er sah, wie einer der Legionäre die Waffe hob. Verneuil drückte den Lauf nach unten.


  Langsam schritt Oliveyron rückwärts, Grabosc mit sich ziehend.


  Einen Augenblick lang schloß Grabosc die Augen. Er erinnerte sich an jedes Detail seiner Abenteuer, an das Grauen, das er gesehen hatte…


  … und dann explodierte er.


  Schnalzend platzten die Fesseln auf. Oliveyron prallte einen halben Schritt zurück. Ehe er noch die Mündung seiner Waffe auf Grabosc richten konnte, hatte der ihm schon die Waffe aus der Hand geschlagen. Graboscs Hände fuhren zu Oliveyrons Kopf.


  Ein grauenvoller Schrei zitterte durch die Halle.


  Oliveyron bäumte sich auf. In Grabosc rechter Handfläche flammte ein grauenvoller Schmerz auf, als die gnostische Gemme sich im Kontakt mit Oliveyrons Schädel erhitzte. Der Schmerz war schier unerträglich, aber die Wut gab Grabosc die Kraft, ihn auszuhalten.


  Oliveyron schlug um sich. Die beiden Männer stürzten auf den Boden. Oliveyrons Hände glitten über den steinernen Boden. Funken sprühten auf, als er die Nägel über den Boden schrammen ließ. Sein Körper wand und krümmte sich. Rauch stieg von Graboscs rechter Hand auf, ein ekelhafter Geruch nach verbrennendem Fleisch stieg ihm in die Nase. Noch immer ließ er nicht los.


  Dann ging ein letzter Ruck durch den Körper von Oliveyron. Er erschlaffte, sackte zusammen und begann im gleichen Augenblick zu zerfallen.


  Hunter kam langsam näher. Grabosc stand auf. Noch immer stieg ein Rauchfaden von seiner Hand auf.


  Hunter warf einen kurzen Blick auf Oliveyrons Überreste.


  „Macht seinen Kreaturen den Garaus”, bestimmte er. Seine Gefährten und die Legionäre schwärmten aus. Nach kurzer Zeit war wieder das Hämmern der Maschinenpistolen hörbar.


  „Gute Arbeit”, sagte Hunter. Sein Blick schien Grabosc förmlich sezieren zu wollen. Verneuil trat hinzu und schlug Grabosc eine Hand auf die Schulter. Mit einem breiten Grinsen im Gesicht näherte sich Burian Wagner.


  „Wie habt ihr mich gefunden?” fragte Grabosc leise. Er fühlte sich furchtbar müde. „Coco?”


  „Nicht Coco”, antwortete Wagner. „Sie konnte nicht kommen. Aber Phillip hat uns weitergeholfen. Seine Orakel sind manchmal schwer verständlich, aber ab und zu sind seine Hinweise bemerkenswert präzise.”


  Grabosc machte eine schwache Geste zu Verneuil hinüber.


  „Ich habe mich an deine Erzählung über Abu Aslam erinnert, auch daran, daß dein Chef ein ehemaliger Legionär ist, der dir sein Leben verdankt. Nun, ehemalige Legionäre gibt es viele, und niemals lassen sie einen Kameraden im Stich. Wir haben im Castillo Basajaun einen Transporthubschrauber - das erklärt unser Tempo.”


  „Ich nehme an, Mister Hunter, daß Sie nicht daran interessiert sind, diese Geschichte publik zu machen”, mischte sich Verneuil ein.


  Hunter lächelte zurückhaltend.


  „Man würde es nicht glauben”, sagte er. „Bedauerlicherweise - anderenfalls wäre unsere Arbeit leichter.”


  „Meine Männer werden den Mund halten”, versprach Verneuil. „Wir werden diese Anlage sprengen und damit alles vernichten.”


  „Tun Sie, was Sie für richtig halten”, antwortete Dorian Hunter ruhig. Er sah Grabosc an. „Werden wir uns wiedersehen?”


  Grabosc schüttelte den Kopf.


  „Nein”, sagte er schwach. „Ich habe genug. Ich werde wieder meinen Dienst tun, und wenn mir einer auf den Wecker fällt, werde ich an das hier denken und ganz gelassen bleiben.”


  „A propos Dienst”, meinte Verneuil grinsend zu Grabosc. „Ich habe einen Anruf aus Cologne bekommen. Sie sollen so schnell wie möglich zurückkehren, damit man uns Henri Grabeaux zurückschicken kann. Zwei Politessen haben sich seinetwegen im Präsidium geprügelt, und es gibt noch andere Geschichten dieser Art.”


  Burian Wagner lachte schallend.


  Grabosc sah auf den Boden. Von Oliveyron war nichts übriggeblieben, außer…


  Grabosc bückte sich.


  Ein Überbleibsel gab es - ein Stück Knochen, handtellergroß, schwarzgebrannt. Grellweiß zeichnete sich darauf das Abbild der gnostischen Gemme ab, die Oliveyron getötet hatte. Das gleiche Bild, nur spiegelverkehrt, hatte sich in Graboscs rechte Hand gebrannt, eine unauslöschliche Erinnerung. „Seltsam”, murmelte Grabosc und betrachtete den Knochen. „Als ob sich ein Kreis geschlossen hätte … “
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  Es war still auf dem Friedhof.


  Willi Grabosc stand vor dem Grabstein und starrte auf den Rasen.


  Karl Eggerth stand auf dem Marmor geschrieben.


  Grabosc hatte Monate gebraucht, um behutsam die Informationen auszuwerten, die er von Oliveyron bekommen hatte. Schließlich hatte er gefunden, wonach er gesucht hatte…


  Der Leichnam von Karl Eggerth war nie gefunden worden. Man hatte ihn offiziell für tot erklärt. Das Grab war leer.


  Grabosc griff in die Manteltasche. Langsam förderte er das Stück Knochen zutage.


  „Danke”, murmelte Grabosc. Frömmigkeit war seine Sache nicht, aber in diesem Augenblick fühlte er sich seltsam angerührt.


  Hinter dem Stein des Nachbargrabes entdeckte Grabosc eine kleine Schaufel. Damit grub er unmittelbar neben Eggerths Grabstein ein Loch, legte den Knochen hinein und füllte die Vertiefung wieder.


  Dann griff er wieder in die Tasche. Diesmal förderte er einen schwarzen Gegenstand zutage.


  „Du hast Erfolg gehabt, Karl Eggerth”, sagte er leise und warf den Knochen auf das Grab. „Zum Schluß hast du ihn doch noch überwunden.”


  Er wandte sich zum Gehen. Draußen, vor dem Tor, parkte sein Wagen. Darin wartete Helga Bibrich auf ihn. Der Schock hatte die Frau geändert; lange hatte sie gebraucht, um die Ereignisse zu verarbeiten, und Grabosc hatte ihr dabei geholfen. Seit zwei Monaten lebten sie zusammen.


  Kies knirschte unter Graboscs Füßen, als er langsam zum Ausgang schritt.


  Nichts regte sich auf dem Friedhof - minutenlang.


  Dann begann sich ein kleiner schwarzer Gegenstand zu bewegen, zuckte hin und her und grub sich dann langsam in die feuchte Erde, bis er in dem Grab verschwunden war.
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